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Das Gewissen des Henkers

Der erste Schritt, der zweite, der dritte – doch die verdammte Angst blieb bestehen. Plötzlich war die Treppe für Fiona Lester zu einer Marterstrecke geworden – nicht körperlich, sondern psychisch.

Dass sie sich allein im Haus ihres Onkels befand, machte die Sache nicht leichter. Fiona hatte sich entschlossen, das Haus für zwei Wochen zu hüten. So lange wollten ihre Verwandten verreisen, und es war für sie schon etwas Besonderes, aus einer kleinen Wohnung in ein Haus zu ziehen. Zudem gab es eine gute Zugverbindung nach London zu ihrer Arbeitsstelle. Drei Tage und drei Nächte hatte sie bisher in diesen alten Mauern verbracht, wobei man die Tage nicht voll zählen konnte, denn sie war ja ihrem Beruf nachgegangen.

Passiert war bisher nichts. Keine Einbrecher, keine Fremden, die um das Haus herumgeschlichen wären. Trotzdem hatte sie in den bisherigen Nächten das Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte. Dass dieses Haus auf seine Art und Weise lebte…


Dies hing mit den ungewöhnlichen und nicht zu erklärenden Geräuschen zusammen, die sie ab und zu vernommen hatte. In den ersten beiden Nächten war sie hochgeschreckt und hatte starr im Bett gesessen, und jetzt, in der dritten Nacht, hatte sie es in ihrem Bett nicht mehr ausgehalten.

Sie wollte nachschauen, denn die unheimlichen Laute waren immer recht schnell verklungen.

Natürlich hatte sie sich nicht im Dunkeln durch das Haus bewegt, sondern die Lampe eingeschaltet, die am Beginn der Treppe von der Decke hing.

Auf der dritten Stufe blieb sie stehen und lauschte ihrem klopfenden Herzschlag.

Wenn sie schluckte, spürte sie die Enge in der Kehle. Und so wartete sie starr und trotzdem innerlich zitternd auf eine Wiederholung der ungewöhnlichen Laute.

Okay, das Haus war alt. In alten Häusern gab es manchmal ungewöhnliche Geräusche, aber diese hier waren etwas anderes. Nicht zu vergleichen mit dem Knarzen von Holz oder einem Schaben, das von leisen Tritten stammte.

Warten.

Das Zeitgefühl hatte Fiona Lester verloren. Ihr Blick war nach oben gerichtet, hinein in das trübe Licht. Die dunkelhaarige Frau fröstelte. Die schwach beleuchtete Treppe kam ihr vor wie ein Tunnel, der irgendwo im Nichts endete. Oder dort, wo jemand lauerte, der diese Geräusche verursacht hatte.

Die Neugierde überwog. Es mochte daran liegen, dass Fiona sich vor einiger Zeit entschlossen hatte, den Beruf der Polizistin zu ergreifen. Da hatte sie einiges kennen gelernt. Sie hatte oft genug die eigene Angst überwinden müssen, wenn es galt, brutale Menschen zu stoppen. Doch bei diesen Aktionen war sie in der Regel nicht allein gewesen.

Das sah hier anders aus.

Kein Kollege gab ihr Rückendeckung. Sie musste der Ursache der Geräusche allein auf den Grund gehen.

Jetzt waren sie erneut zu hören.

Unheimlich klangen sie.

Kein Sprechen. Mehr ein Stöhnen oder schweres Atmen. Als hätte jemand Probleme damit, überhaupt ein Wort hervorzubringen. Und das war nicht alles. Hin und wieder vernahm sie auch ein ungewöhnliches Lachen. Es klang grollend und wies eine gewisse Ähnlichkeit mit entferntem Donner auf.

Bewaffnet war sie nicht. Das eine Küchenmesser hatte sie in der Schublade gelassen. Sie gab sich einen Ruck, als das Geräusch wieder mal verstummt war, und ging weiter.

Mit dem nächsten Schritt erreichte sie die vierte Stufe. Bei der fünften und sechsten würde die Treppe einen kleinen Bogen nach links beschreiben.

Sie lauschte ihrem eigenen Atem nach, der sich anhörte wie ein leises Pfeifen. Die Gänsehaut auf ihrem Rücken wollte nicht weichen.

Ihr Gesicht war angespannt, und Fiona versuchte ihren Atem zu kontrollieren. Sie hörte, dass etwas über ihr war, aber sie wusste nicht genau, was. Ob sich jemand bewegte oder einfach nur dort stand und lauerte.

Das lange Stehen und das angespannte Warten hatte sie verkrampfen lassen. Sie musste sich bewegen und ging die Treppe weiter hinauf. Auf der letzten Stufe blieb sie stehen.

Ihr Blick fiel in den Gang.

Er hatte sich nicht verändert. Es war alles so geblieben wie sonst.

Niemand stand im Flur, um sie aufzuhalten oder anzugreifen.

Rechts und links zweigten jeweils zwei Türen ab. Die Wände zwischen ihnen waren bis auf das Gemälde an der rechten Seite leer, aber das alles hatte nichts zu sagen. Diese verdammten Geräusche waren keine Einbildung gewesen. Fiona hatte sich nicht verhört.

Mit einem wuchtigen Schritt ließ sie die letzte Stufe hinter sich.

Sie überlegte, ab sie die Türen zu den anderen Räumen aufstoßen sollte. Das ließ sie bleiben, denn etwas anderes war jetzt wichtiger.

Etwas störte sie gewaltig. Es lag nicht in ihrer unmittelbaren Nähe, sondern weiter vorn.

Ein rötliches Licht?

Sie schüttelte den Kopf und überlegte. War das Licht dort tatsächlich roter und intensiver geworden als im übrigen Flur? In den vergangenen Sekunden hatte sie sich wieder normaler gefühlt, doch das war nun wieder vorbei.

Die Furcht schoss in ihr hoch!

Schweiß brach aus ihren Poren, und sie erkannte, dass dieses ungewöhnliche Licht oder Leuchten nicht von der Deckenleuchte stammte. Es hatte seinen Ursprung an der rechten Wandseite, und zwar genau dort, wo das Gemälde hing.

Es war das einzige Bild hier oben, und Fiona hätte es nie in ihrem Leben aufgehängt. Um das zu tun, musste man wirklich eine besondere Beziehung dazu haben.

Es war das Porträt eines Mannes.

Sein Name: Lincoln Lester!

Sein Beruf: Henker!

Immer wenn sie daran dachte, musste sie schlucken. Sie konnte ja nichts dazu, dass es in der Familie jemanden gegeben hatte, der dem Beruf des Henkers nachgegangen war. Das lag lange zurück. Lincoln Lester war längst tot.

Nur sein Porträt hing dort.

Ein Bild, das sie längst verbrannt hätte. Nicht so ihr Onkel und ihre Tante. Sie hatten es an der Wand hängen lassen und schienen sogar noch stolz darauf zu sein.

Es war nicht ihr Ding. Es machte auch keinen Spaß, sich das Bild anzuschauen, denn der verstorbene Verwandte war nicht eben ein Typ gewesen, in den sich eine Frau schnell hätte verlieben können.

Das Aussehen machte es ja nicht allein, trotzdem: Fiona konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Henker auch innere Werte besessen hatte.

Sie konnte das Gemälde einfach nicht ignorieren und bewegte sich deshalb weiter darauf zu. Die Spannung in ihrem Innern wich nicht.

Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet. Nichts bewegte sich in ihren Augen. Sie fühlte sich von einer Gefahr umgeben, die sie nicht sah, und nach weiteren zwei Schritten blieb sie in der Nähe des Bildes stehen.

Nicht direkt davor, sondern in einer Haltung, in der sie schräg auf das Gemälde schauen konnte.

Es war verrückt, es war unglaublich, und es jagte ihr in diesem Moment eine große Angst ein.

Das Bild hatte sich verändert!

Sie hatte das Gesicht mit dunklen Augen in Erinnerung. Augen so dunkel wie das Haar.

Und jetzt?

Keine dunklen Augen mehr.

Sie hatten eine andere Farbe angenommen. So rot wie die Glut der tiefsten Hölle!

***

Der Vergleich schoss ihr automatisch durch den Kopf, und Fiona wunderte sich über sich selbst, dass sie nicht schreiend davonlief.

Vor dem Bild wartete sie ab, jedoch noch immer in einem schrägen Winkel zu ihm. Sie bewegte sich nicht. Die Furcht und das plötzliche Erkennen des veränderten Motivs hatte sie starr werden lassen. Nur unzählige Gedanken jagten kreuz und quer durch ihren Kopf.

Wie konnte dieser Typ derartig rote Augen haben?

Es war ihr ein Rätsel. Es war durch nichts zu erklären. Hier musste etwas passiert sein, was sie in diesen Augenblicken einfach nicht fassen konnte.

Zwei rote Augen glotzten sie an.

Augen ohne Pupillen, mit dieser Höllenglut gefüllt. Warum war das passiert? War möglicherweise jemand in das Haus eingedrungen und hatte die ursprünglich schwarzen Pupillen mit roter Farbe überpinselt?

Es wäre die einfachste und auch normalste Lösung gewesen. Komischerweise wollte sie daran nicht glauben. Hinter dieser Entdeckung steckte mehr, viel mehr, das wusste sie. Etwas, das nicht in das normale Dasein hineinpasste und ihr große Probleme bereiten würde. Noch stand sie erst am Anfang, doch das würde sich ändern.

Fiona hatte nie Sympathie für das Porträt des Henkers gehabt.

Jetzt aber widerte es sie an. Sie hasste es. Sie hätte am liebsten mit beiden Fäusten hineingeschlagen und die verdammte Leinwand zerrissen, aber das traute sie sich nicht. Faszination und Angst hielten sich bei ihr die Waage.

Die hohe Stirn, die mit Falten bedeckt war. Die knochige Nase, deren Flügel am Ende breit ausliefen. Darunter der zu einem breiten Grinsen verzogene Mund.

Sie überlegte. Hatte der Mund schon immer dieses Grinsen gezeigt?

Eine Antwort konnte sie sich darauf nicht geben. Die Erinnerung daran war in ihr irgendwie gelöscht worden. Es war ihr unmöglich, sich zusammenzureißen. Sie zitterte und fror am gesamten Körper.

Und das Geräusch?

Das hatte sie in den letzten Sekunden nicht mehr vernommen.

Dennoch ging sie davon aus, dass sie sich nicht geirrt hatte. Von ihr stammte das Geräusch jedenfalls nicht.

Der Mund zuckte.

Die plötzliche Bewegung löste bei Fiona die Starre. Sie unterdrückte den Schrei nicht. Mit weit aufgerissenen Augen und verzerrtem Gesicht starrte sie auf das Gemälde und in ein Gesicht, das keines mehr war, sondern nur noch eine bösartige und widerliche Fratze.

Die Fratze, die nur gemalt war und trotzdem lebte!

Das zu begreifen war einfach zu viel für die Frau. Ohne dass sie es richtig wollte, wich sie zurück. Sie trug nur das lange weiße Nachthemd. Ihre Ferse verfing sich für einen Moment im Saum des Nachthemds. Dabei hatte sie Glück, nicht zu stolpern, und dann sah sie etwas, das es einfach nicht geben konnte und durfte.

Das Gesicht beugte sich vor. Zugleich zog sich der Mund noch mehr in die Breite und zeigte dieses widerliche und zugleich wissende Grinsen, das ihr eine starke Angst einjagte, und plötzlich wusste sie, dass sie sich in Lebensgefahr befand.

Weg!

Die Flucht war ihre einzige Chance. Sie rannte nicht auf die Treppe zu. In ihrer Panik lief sie nach vorn und riss die Tür auf der linken Seite auf.

Fiona Lester stolperte in ein stockdunkles Zimmer. Sie streckte ihre Arme aus, fand Halt an einem hohen Bettgestell und blieb dort schwer atmend stehen.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Vor ihr schimmerten schwach die beiden Fenster. Hinrennen, eines aufreißen und hinausspringen?

Es wäre eine Möglichkeit gewesen. Doch sie würde nur in Betracht kommen, wenn man ihr Leben bedrohte.

Das war offenbar noch nicht der Fall.

Es passierte überhaupt nichts. Die Tür war wieder hinter ihr zugefallen und sie fühlte sich ausgesperrt.

Etwas Unheimliches hatte nach ihr gegriffen, aber war sie diesem bereits entflohen?

Daran konnte sie nicht so recht glauben. Es war noch vorhanden.

Es gehörte einfach in dieses Haus hinein, das nicht das ihre war, und sie merkte, dass sich ihre Gedankenwelt wieder normalisierte.

Plötzlich war sie wieder die Polizistin. Sie hatte die Furcht einfach abgeschüttelt. Sie sah jetzt ihren weiteren Weg vor sich. Auf keinen Fall wollte sie sich ins Bockshorn jagen lassen, denn hier gab es noch andere Dinge zu regeln. Sie hatte den Anfang gesehen, und Fiona wollte wissen, wie es weiterging.

Mit einer schnellen Bewegung drehte sie sich der Tür zu. Dabei saugte sie die Luft ein, was ein völlig normaler Vorgang war. Doch was sie dabei erlebte, das war nicht normal.

Der Geruch!

Rauch – Qualm…

Sie senkte den Blick. Im Dunkeln sah sie nicht, ob er unter der Türritze hervorquoll. Sie ging einfach davon aus, denn als sie sich bückte, nahm sie den Rauch stärker wahr.

Im Flur brannte es!

Ein scharfer Stich erwischte ihre Brust. Sie fing an zu zittern. Sie dachte daran, dass plötzlich der normale Ausgang versperrt war. Im Geiste sah sie den Flur voller Rauch, durch den sie sich zu quälen hatte.

Noch zögerte sie, die Tür zu öffnen. Sie musste sich erst einen Ruck geben. Dann riss sie sie auf.

Ihre Augen weiteten sich. Und das auf Grund einer positiven Überraschung, denn es drang ihr kein Rauch entgegen, der ihr hätte den Atem rauben können.

Es brannte im eigentlichen Sinn des Wortes auch nichts. Trotzdem war der Rauch vorhanden, und das lag einzig und allein an dem ihr schräg gegenüber hängenden Bild.

Es war nicht mehr zu sehen. Qualm hing vor ihm wie eine sich im Innern bewegende Wolke.

Von dem Motiv war nichts mehr zu erkennen, aber sie entdeckte auch kein Feuer. Keine einzige Flamme tanzte und zuckte innerhalb des Flurs. Alles konzentrierte sich nur auf diesen Qualm, der sich langsam auflöste, je weiter er sich von dem Porträt entfernte.

Schwaden trieben jetzt durch das schwache rötlich-gelbe Licht, aber das war nicht alles. Als Fiona den Kopf nach rechts drehte, da glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können, denn eine Gestalt lief mit schwankenden Bewegungen auf die Treppe zu, die ins Erdgeschoss hinabführte.

Fiona sah nur den Rücken, aber sie entdeckte auch die dunklen Haare, und so gab es für sie nur eine Erklärung.

Es war ihr längst verstorbener Verwandter, der sich da aus dem Staub machte.

Es war der Henker – und der lebte!

***

Erst als sie wegen des Qualms husten musste, kam Fiona Lester wieder zu sich.

Sie wedelte mit beiden Händen, um den Rauch vor ihren Augen wegzuwischen. So klärte sich ihre Sicht auf, aber was sie sehen wollte, das sah sie nicht mehr.

Die Gestalt war weg!

Sie musste längst die Treppe erreicht haben und über sie verschwunden sein.

Danach war es kein Problem mehr für sie, das Haus zu verlassen.

Normalerweise, aber das hier war nicht mehr normal. Es hätte niemand durch den Flur und aus dem Haus laufen dürfen. Zumindest keiner, der in einem Bild verewigt war. Und das auch nur als Porträt und nicht als ganzer lebender Körper.

Geirrt hatte sie sich auch nicht. Das wusste Fiona genau. Dort war jemand gelaufen. Sie hatte ihn nicht von vorn gesehen, doch auch die Rückansicht hatte ihr gezeigt, dass es sich eigentlich nur um diese Person hatte handeln können.

Sie stöhnte auf, schüttelte den Kopf, und dabei wusste sie nicht, was sie unternehmen sollte. Auch für eine Polizistin war solch ein Geschehen zu viel. Als sie einen Schritt vor den anderen setzte, da merkte sie kaum, dass sie ging. So sehr war sie sich selbst entrückt.

Eine unsichtbare Hand schien sie festzuhalten, als sie die Höhe des Gemäldes erreicht hatte.

Sie starrte hin.

Es gab keinen Rauch mehr, der ihre freie Sicht hätte stören können. Es herrschte auch kein anderer Geruch, denn sie war wieder in der Lage Luft zu holen.

Der Blick auf das Bild!

Da gab es kein Bild mehr. Was sie sah, war ein dunkler Rahmen ohne Leinwand. Das heißt, es hingen noch einige Fetzen von ihr innerhalb des Rahmens. Nicht mal einen Brandgeruch gaben sie ab, aber nach Qualm hatte es bei dem Vorgang auch nie gerochen.

Das Porträt war verschwunden! Und genau das wollte und konnte Fiona Lester nicht fassen. Lincoln Lester, der Henker, hatte sich aus dem Staub gemacht.

Nur ein Kopf und der Schulteransatz, wie er auf dem Bild zu sehen gewesen war?

Nein, daran konnte sie nicht glauben. Sie hatte es anders gesehen und wusste, dass sie keiner Täuschung erlegen war. Dieses Bild hatte sich aufgelöst und war an anderer Stelle wieder neu entstanden.

Sie verglich es mit einer schaurigen Geburt, und sie merkte dann, wie es eisig ihren Rücken hinab rann, als hätte sie eine Begegnung mit dem Tod gehabt, was unter Umständen sogar nicht ganz falsch war, denn Lincoln Lester, der Henker, war tot.

Fiona dachte nach.

Es half ihr nichts. Was sie da gesehen hatte, war einfach unmöglich und unerklärlich. Warum sie plötzlich anfing zu weinen, wusste sie nicht. Sie ging dann einfach weiter, schüttelte den Kopf, und kurz vor der Treppe fing sie sogar an zu lachen, weil ihr dieses verdammte Porträt nicht aus dem Kopf wollte.

Sie senkte den Kopf und schaute auf die Stufen nieder. Die dünne Haut an ihrem Hals zuckte, als sie schluckte, und diese Reaktion zeigte, dass sie nicht wusste, was sie unternehmen sollte.

Es gab diese verdammte Gestalt. Sie hatte sie sich nicht eingebildet. Sie war ein Zerrbild des Grauens. Sie war der Henker, der eigentlich längst hätte tot und vermodert sein müssen, was sicherlich auch der Fall war. Jetzt aber war er auf eine andere Art und Weise zurückgekehrt, über die es sich kaum nachzudenken lohnte, weil es für sie einfach keine Erklärung gab.

Fiona stöhnte auf. Ihr Gesicht war hochrot angelaufen. Die Lippen zitterten, und als sie die Stufen der Treppe hinab ging, da bewegte sie sich wie eine alte Frau. Sie musste sich am Geländer festhalten, sonst wäre sie gefallen.

Aber sie riss sich zusammen, ballte dabei die freie linke Hand und war froh, als sie die letzte Stufe geschafft hatte. In der Nähe befand sich die Haustür. Sie schaute nach und schüttelte den Kopf. Klar, die Tür war geschlossen. Der Henker, der als Ahnherr zur Familie gehörte, hatte das Haus längst verlassen und war unterwegs. Wohin, das wusste wohl nur er selbst.

Aber das war nicht möglich!

»Nein, nein, nein, verdammt!«, schrie Fiona so laut, dass es durch das Haus hallte. »Ich glaube nicht daran. Das kann nicht sein. Ein Bild kann sich nicht auflösen und sich dabei von einem Porträt in eine normal große Gestalt verwandeln!«

Im Prinzip stimmte dies. Es gab keine Erklärung, aber es war trotzdem der Fall gewesen.

Fiona Lester wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Sie hatte etwas erlebt, das sie nie im Leben vergessen würde. Auch das stand für sie fest, und sie ging davon aus, dass dieses Erlebnis erst der Anfang gewesen war.

Ein Beginn. Und es würde eine Fortsetzung geben, dessen war sie sich sicher.

Sie drückte die Tür zur Küche auf. Im Raum war es dunkel, und so schaltete sie das Licht ein.

Fionas Onkel war ein Mensch, der gern Gin trank. Auch in der Küche stand immer eine Flasche. Fiona wurde in diesem Augenblick klar, dass ihr jetzt ein Schluck gut tun würde, und deshalb zog sie die Schranktür auf, nahm die Flasche mit an den Tisch, an den sie sich setzte. Sie zog den Korken heraus und trank einen langen Schluck.

Der Wacholdergeschmack lag ihr eigentlich nicht, auch jetzt musste sie husten und flüsterte fluchend vor sich hin, was sie nicht verstand. Das Erlebnis saß tief in ihr, und ihr kam auch zu Bewusstsein, dass sie nicht länger allein im Haus ihrer Verwandten bleiben würde. Wenn hier Dinge passierten, die an die Grenze des menschlichen Begreifens gingen, dann war das eine Sache, mit der sie nicht allein zurechtkam.

Sie stützte beide Ellbogen auf die Tischplatte und flüsterte: »Das ist mir zu hoch. Das – das – kann ich nicht begreifen…«

Sie blieb länger sitzen, aber sie trank keinen Gin mehr, sondern holte die Wasserflasche. Dabei ging ihr durch den Kopf, dass sie bei ihrer Ausbildung zur Polizistin mit schlimmen Dingen konfrontiert worden war. Sie hatte verdammt harte Dinge akzeptieren müssen, und sie wusste, dass es selbst für die schlimmsten Dinge eine Erklärung geben musste.

Auch hier!

»Aber nicht für mich«, flüsterte sie und schaute dabei auf das Fenster. »Nicht für mich…«

Sie wusste nicht mehr weiter. Aber ihr war klar, dass sie das Geschehen nicht einfach auf sich beruhen lassen und vergessen konnte.

Sie würde immer daran denken müssen, dass jemand freigekommen war, der in seinem Leben schreckliche Bluttaten vollbracht hatte. Viele waren sicherlich über sein Ableben froh gewesen.

Und nun war der Henker wieder da!

Was würde er tun?

Es lag auf der Hand, dass er sich mit einer einfachen Rückkehr nicht zufrieden geben würde. Einmal Henker – immer Henker. Sie musste damit rechnen, dass es Tote gab, und genau das wollte Fiona nicht. Bevor der erste Mensch durch den Henker sein Leben verlor, musste diese Bestie gestoppt werden.

Aber wer konnte das? Und wer würde ihr glauben?

Diesmal brauchte Fiona Lester nicht lange nachzudenken. Sie war zwar nicht bei Scotland Yard angestellt, aber dort gab es einen Menschen, der sich um derartige Dinge kümmerte.

Fiona kannte auch seinen Namen.

Der Mann hieß John Sinclair!

***

»Wie heißt die Frau noch, mit der du dich treffen willst?«, fragte Glenda Perkins und schaute mich dabei irgendwie lauernd an, als wollte sie mir nicht glauben.

»Fiona Lester«, sagte ich.

»Eine Polizistin?«

»So sagte sie.«

Glenda nickte. »Das stimmt sogar. Ich habe nachgeforscht.«

»Perfekt, dann kann ja nichts mehr passieren.«

Glenda blieb hartnäckig. »Kannst du denn sagen, um was es genau bei diesem Treffen geht?«

»Nein, das kann ich nicht.« Ich trank die Kaffeetasse leer. »Sie sprach von einer spukhaften Erscheinung, als sie mich anrief. Außerdem fiel der Begriff Henker, und frage mich nicht, welchen Zusammenhang es da gibt. Es war ihr zudem peinlich, hier in mein Büro zu kommen. Sie fürchtete sich davor, gesehen zu werden. Sie wollte auch nicht ausgelacht werden.«

»Glaubst du ihr denn?«

»Sonst würde ich mich nicht mit ihr treffen. Ihre Stimme jedenfalls klang recht überzeugend.«

»Gut, dann viel Spaß. Und wo genau geht es hin?«

Ich drückte mich von meinem Schreibtischstuhl hoch. »Nach Aveley. Östlich von Dagenham.«

»Ach, da wohnte mal eine Bekannte von mir.« Glenda nickte.

»Nette Gegend, wirklich.«

»Okay, ich erzähle dir später, was Sache ist. Es kann ja sein, dass ich mir eine Geschichte anhören muss, die ich gleich wieder vergessen kann.«

»Schönen Tag noch.«

Ich lachte und verließ das Büro. Suko würde später kommen. Er hatte etwas Privates zu erledigen, das mit seinen Landsleuten zusammenhing.

Im Büro war es warm gewesen. Ganz im Gegensatz zu draußen.

Dort schien zwar die Sonne, aber der Winter wollte einfach nicht weichen. Auch Anfang März hielt er die Stadt noch fest in seinem Griff. In der Nacht hatte es noch starken Frost gegeben, und das war an diesem Morgen noch zu spüren. Trotz des Sonnenscheins stiegen die Temperaturen nur langsam an.

Geschneit hatte es zwar nicht, aber auf manchen Dächern lag die weiße Schicht noch festgefroren.

Ich würde nicht bis nach Aveley fahren. Fiona Lester und ich hatten am Telefon vereinbart, uns in London zu treffen. Von dort ging es dann zum eigentlichen Ziel. Piccadilly war ausgemacht. Sie würde an einer bestimmten Haltestelle stehen. Ich sollte Bus spielen und in die Haltebucht hineinrollen.

Wie immer kam ich nur langsam voran, und am Piccadilly staute sich natürlich der Verkehr. Zum Schutz gegen das grelle Sonnenlicht hatte ich eine Sonnenbrille aufgesetzt.

Die Haltestelle war nicht zu übersehen. Ich rollte in die Bucht hinein und setzte darauf, dass Fiona schon warten würde, denn länger durfte ich hier nicht stehen.

Ich war der Einzige, der so fuhr, und das hatte auch die Frau mit den dunklen Haaren gesehen, die zivil gekleidet war.

Kaum hatte ich gestoppt, zog sie die Tür auf der linken Seite auf.

»John Sinclair?«

»Ja. Steigen Sie ein.«

»Okay, danke.«

Die Aktion hatte nur wenige Sekunden gedauert. Fiona saß kaum, da gab ich schon wieder Gas.

»Bleibt es bei Aveley?«

Sie nickte. »Wenn wir in der Nähe sind, werde ich alles genau erklären.«

»Gut.«

Ich hatte Zeit genug gehabt, sie mir anzuschauen. Fiona Lester war ein Durchschnittstyp. Nicht übermäßig hübsch, sodass sie auffiel, aber sie hatte ein nettes Gesicht, dunkle Augen und dunkle Haare, deren Farbe ich als echt einstufte.

Sehr gesprächig war sie nicht. Sie kam mir sogar ein wenig verlegen vor oder wie ein Mensch, der das, was er getan hatte, bereute.

Sie schaute mich nicht an, runzelte die Stirn und passte ansonsten auf, dass wir uns nicht verfuhren.

Ich wusste, wie wir nach Aveley kamen. Immer nach Osten über die A13. In der Nähe einer Tennisanlage mussten wir abbiegen, und ich merkte, dass Fiona Lester etwas nervös wurde.

»Wir hätten uns auch bei Ihnen treffen können«, sagte ich.

»Nein. Oder ja, das haben wir.«

»Ich verstehe nicht…«

»Wo wir jetzt hinfahren, wohne ich nicht immer. Ich hüte nur das Haus meines Onkels und meiner Tante, und da ist es eben passiert, Mr Sinclair.«

»Verstehe.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf.

»Ich kann es ja selbst nicht begreifen«, sagte sie. »Möglicherweise ist auch alles gar nicht so schlimm, aber ich wusste mir keinen Rat mehr. Deshalb habe ich mich mit Ihnen in Verbindung gesetzt.«

»Sie erzählten etwas von einem Bild, aus dem das Motiv verschwunden ist.«

»Ja, so war es. Der Henker. Einer aus unserer Ahnenreihe. Er hieß ebenfalls Lester. Sein Porträt hing an der Wand im Flur. Ich weiß auch nicht, weshalb meine Verwandten es nicht abgehängt haben. Ich hätte mich für so einen Menschen geschämt. Aber jetzt ist er ja freiwillig verschwunden. Einfach so. Und nicht nur als Porträt. Ich sah ihn als einen ganzen Menschen. Vom Kopf bis zu den Füßen.«

Sie schüttelte sich. »Begreifen kann ich das beim besten Willen nicht. Ich schwöre Ihnen, Mr Sinclair, dass ich mir so etwas nicht eingebildet habe.«

»Das glaube ich Ihnen. Schließlich stehen Sie in einem Beruf, in dem nur Tatsachen zählen.«

»Das allerdings. Nur hätten mir meine Kollegen diese Tatsache nicht geglaubt.«

»Und was wissen Sie selbst über den Henker?« Die Frage stellte ich, als wir stoppen mussten.

»Wenig.« Sie schaute mich kurz an. »Eigentlich weiß ich so gut wie nichts über ihn.«

»Sie haben sich nicht mit der Vergangenheit Ihrer Familie beschäftigt?«

»Nein. Dazu hatte ich keinen Grund.« Sie schüttelte sich. »Wer hat schon gern einen Henker in der Familie?«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Fahren Sie weiter geradeaus. Ich sage Ihnen dann, wo Sie abbiegen müssen.«

»Gut.«

London und auch Dagenham lagen längst hinter uns. Hier in der Umgebung gab es die Natur nicht nur in den Parks.

Die Bäume waren zwar noch kahl, aber sie warteten darauf, explodieren zu können, um den Menschen mit ihrem frischen Grün Freude zu bereiten.

Hier ließ es sich aushalten. Es gab keine Hochhäuser. Vier Stockwerke waren das Maximum. Kleine Straßen, auch ein paar Gärten.

Alte Häuser hatte man nicht abgerissen, und einige von ihnen waren so klein, dass sie nur eine Etage aufwiesen.

In einem dieser Häuser wohnte Fiona Lester als Gast. Davor gab es einen freien Parkraum, sodass ich meinen Rover bequem ausrollen lassen konnte und ausstieg.

Auch Fiona verließ den Wagen. Sie schaute auf die alte Hausfront.

Ich bemerkte, dass sie eine Gänsehaut bekommen hatte.

»Angst?«, fragte ich.

»Ja.«

»Keine Sorge. Der Henker ist weg.«

»Weiß man es?«

»Wir werden es bald wissen.«

Es gab hier keinen Vorgarten. Vom Gehsteig her traten wir direkt bis an die Haustür heran, die in einer kleinen Nische lag. Die Fassade des Hauses bestand aus Ziegelsteinen. Das Gemäuer war im Laufe der Zeit stark nachgedunkelt.

Ich deutete auf die geschlossene Tür. »Möchten Sie aufschließen, Fiona?«

»Nein, nein, tun Sie das.« Sie drückte mir einen Schlüssel in die Hand. »Ich fühle mich hier plötzlich wie fremd.« Sie schaute sich noch vor der Tür stehend um. »Das ist nicht mehr das Haus, wie ich es von klein auf her kenne.«

»Verstehe.«

Ich drehte den Schlüssel im Schloss und drückte die Tür nach innen. Sie ließ sich leicht bewegen. Da war kein Knarren oder Quietschen zu hören, und so betrat ich einen dunklen Altbau, in dem es leicht muffig roch.

Ich schaute in einen breiten Flur oder Vorraum und sah auch eine Treppe, die in den ersten Stock führte.

Fiona hatte meinen Blick bemerkt. Sie zog die Hände aus den Taschen ihrer Steppjacke und wies auf die Stufen. »Dort ist es passiert. Auf halber Höhe ungefähr.«

»Okay, schauen wir mal nach.«

Zuvor schaltete ich das Licht ein. Die Fenster neben der Eingangstür waren einfach zu klein, um genügend Helligkeit hindurchzulassen.

Fiona ging nicht vor. Sie blieb zurück und nagte an der Unterlippe.

Gespannt schaute sie mir nach, wie ich auf die Treppe zuging. Erst als ich meinen Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte und langsam hinaufstieg, folgte sie mir.

Weit brauchte ich nicht zu gehen. Und ich musste auch nicht lange suchen. Der Blick nach links zur Wand zeigte mir, was hier passiert war.

Dort hatte nur ein Bild gehangen. Jetzt sah ich nur noch den Rahmen und darin ein paar Fetzen Leinwand. Ich ließ die Treppe hinter mir und blieb vor dem leeren Rahmen stehen. Es war niemand da, der mich hätte stören können, und so betrachtete ich mir das, was von dem Gemälde übrig geblieben war.

Fiona Lester hatte nicht gelogen. Es gab tatsächlich nur den Rahmen. Die Leinwand war verschwunden. Nur ein paar Reste hingen an den Innenseiten fest.

Sie sahen verbrannt aus, aber von Fiona wusste ich, dass es kein Feuer gegeben hatte, nur Rauch. Zumindest waren ihr keine Flammen aufgefallen.

Da ich vor dem Bild stand und auch nichts weiter passierte, traute sich Fiona Lester jetzt näher. Sie suchte meinen Blick und sah mein schwaches Lächeln.

»Glauben Sie mir jetzt?«

Mein Lächeln verwandelte sich in ein leises Lachen. »Da müssen Sie keine Sorge haben. Wenn ich Ihnen nicht geglaubt hätte, wäre ich nicht mit Ihnen gefahren.«

»Danke.«

Ich wies auf den leeren Rahmen. »Hier war das Porträt Ihres Ahnen zu sehen?«

»Sicher.«

»Können Sie den Henker beschreiben?«

Fiona zuckte leicht zusammen. Es schien ihr nicht zu passen, aber sie stimmte mir durch ein Nicken zu.

»Natürlich kann ich ihn beschreiben. Für mich sah er immer schlimm aus. Schon als Kind habe ich meinen Blick immer abgewandt, wenn ich hier zu Besuch gewesen bin.« Sie hob die Schultern und sprach dabei von einem Gesicht, das ihr immer böse vorgekommen war. Dies galt besonders für die Augen, die sie mir als dunkel und stechend beschrieb. Ich erfuhr, dass der Henker schwarze Haare gehabt hatte, eine wuchtige Nase und einen breiten Mund.

»Für wen tötete er?«

»Für die Justiz, denke ich. Oder für die Königin. Er war einer der Henker Ihrer Majestät.«

»Moment, Fiona. Wen meinen Sie damit?«

»Queen Victoria.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Dann liegt seine Existenz schon sehr lange zurück.«

»Ja, das ist richtig. Meine Verwandten haben das Bild ja nicht malen lassen. Auch sie erbten es. Lincoln Lester war der Henker, aber er war sogar noch mehr. Ich glaube, dass mein Onkel ihn mal als einen Söldner bezeichnet hat.« Fiona zeigte eine Spur von Unsicherheit. »Aber damit habe ich mich nie beschäftigt.«

»Das kann ich mir denken. Man hat ihn anheuern können, denke ich. Söldner sind zwar auch Menschen, aber sie verhalten sich nicht immer so. Sie verkaufen sich an den, der am meisten zahlt. Das war schon immer so und das wird auch immer so bleiben. Moral, Menschlichkeit und auch das Gewissen existieren oft danach nicht mehr. Kämpfen und töten, so lautet die Devise.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Ist denn über ihn im Kreis der Familie gesprochen worden?«

»Nur wenig. Als ich zur Polizei ging, hat mein Onkel gelacht und gemeint, dass wir jetzt alles in der Familie hätten. Die eine Seite ebenso wie die andere, und er sprach auch von einer ausgleichenden Gerechtigkeit.«

»Und jetzt ist das Porträt verbrannt.«

»Ja, Mr Sinclair, und ich weiß nicht, warum dies geschah und was da noch auf uns zukommt.«

Ich schaute Fiona an. »Sie sind nach wie vor davon überzeugt, den Henker gesehen zu haben?«

Sie nickte. »Seine Gestalt war da. Aber ich habe sie nicht anfassen oder greifen können. Ich habe sie nicht mal gehört, als sie über den Fußboden hier ging. Es war alles so anders. Ich will damit sagen, dass es lautlos passierte.«

»Sie haben also keinen Menschen gesehen?«

»Keinen echten, glaube ich.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Er ging. Ich kann Ihnen nicht sagen, was sein Ziel war. Er hat nichts zu mir gesagt. Ich wundere mich jetzt noch dar über, dass er mich nicht angegriffen hat. Ich habe damit gerechnet, dass er mich zu töten versucht.«

»Hatte er denn eine Waffe?«

»Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Kein Beil oder so, wenn Sie das meinen.«

»Sicher, das ist…« Ich hob die Schultern, denn ich stand ebenfalls vor einem Rätsel.

Fiona sah mir an, dass ich nachdenken musste, und ließ mich mit Fragen in Ruhe. Es war nicht der erste Henker, mit dem ich es zu tun bekam. Es gab einige von ihnen, die in einer engen Verbindung zum Teufel standen. Das hatte ich erlebt und auch entsprechend reagiert. Ich hatte so manchen Henker endgültig zum Teufel geschickt, und die meisten von ihnen hatte ich nicht unbedingt als normale Menschen ansehen müssen. Es waren Gestalten gewesen, die nur äußerlich an einen Menschen erinnerten. Wahrscheinlich war das auch bei Lincoln Lester der Fall.

Eine Macht musste hinter ihm stecken. Das Porträt war so etwas wie ein Bindeglied gewesen. Immer stärker wurde der Gedanke in mir, dass der Henker nicht normal tot war. Er war auf irgendeine andere Art und Weise verschwunden, was wohl mit einem Existenzwechsel zu tun hatte, aber nicht mit seinem eigentlichen Tod. Ich war mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass andere Mächte ihre Hände mit im Spiel hatten. Da war der Weg zur Hölle nicht weit.

Und wenn ich über den Begriff Hölle nachdachte, dann kam mir automatisch der Teufel in den Sinn. Er war einer der höchsten Dämonen. Er trat unter verschiedenen Namen auf, er war der Chef des Schreckens. Von ihm hatten sich die Menschen die schlimmsten Bilder gemacht und sie auch in Zeichnungen oder Holzschnitten der Nachwelt hinterlassen.

Henker waren niemals angesehene Leute. Man brauchte sie, aber man verachtete sie auch. Zwischen ihnen und dem Teufel gab es nie eine große Distanz.

Manche waren der Hölle hörig gewesen, denn sie hatten durch ihre Taten dem Teufel Seelen zugeführt und fühlten sich deshalb unter seinem Schutz stehend.

Manche Henker starben nicht endgültig. Das hatten einige zu spüren bekommen, denn es war ihnen nach ihrem Tod nicht gelungen, den Frieden oder die Ruhe zu finden, die anderen Seelen zuteil wurde.

Hatte ich hier Ähnliches zu erwarten?

Ich wusste es nicht. Außerdem wusste ich zu wenig über den Henker. Unter Umständen gab es eine Möglichkeit zur Recherche. Allerdings nicht durch Fiona, sie wusste zu wenig. Da musste ich mich schon an ihre Verwandten wenden oder an ihre Eltern.

Nach denen fragte ich.

Sie zuckte zusammen, als sie angesprochen wurde. »Bitte, Mr Sinclair, lassen Sie meine Eltern aus dem Spiel. Sie haben damit nichts zu tun. Außerdem leben Sie auf dem Land. London war ihnen zu teuer. Sie sind vor gut drei Jahren nach Wales gezogen.«

»Okay. Aber es geht mir mehr um die Vergangenheit des Henkers. Jemand muss was über ihn wissen.«

»Nicht meine Eltern, Mr Sinclair.«

»Und wie verhält es sich mit Ihrem Onkel?«

»Der weiß sicherlich mehr.« Sie hob die Schultern. »Aber er und meine Tante sind im Urlaub. Da müssen Sie schon warten.«

»Erreichen kann man sie doch trotzdem, oder?«

»Das schon.«

»Gut, dann werde ich mich später mit ihnen in Verbindung setzen.«

Ich warf einen Blick auf das leere Rahmenviereck.

»Viel werden wir hier nicht herausfinden können. Wir müssen uns damit abfinden, dass jemand unterwegs ist.«

Fiona runzelte die Stirn. »Jemand?«

»Ja, denn ich weiß nicht genau, um wen es sich handelt und ob wir es mit einem normalen Menschen zu tun haben. Es kann sich auch um eine Zwischenperson handeln.«

Mit meiner letzten Bemerkung hatte ich sie geschockt. Fiona war nicht in der Lage, eine Frage zu stellen. Sie schluckte einige Male und schaute sich ängstlich um.

Ich wollte sie nicht weiter ängstigen und fragte deshalb, was sie vorhatte.

Die Antwort erfolgte schnell.

»Hier kann ich nicht bleiben. Hier werde ich auch nicht bleiben!«, flüsterte sie scharf. »Ich würde hier keine ruhige Minute mehr finden. Nein, ich ziehe zurück in meine kleine Wohnung in der Innenstadt.«

»Das hätte ich an ihrer Stelle auch getan.«

»Gut, Mr Sinclair. Haben Sie noch etwas Zeit?«

»Sicher.«

»Dann packe ich eben einige Sachen zusammen.«

»Kein Problem, lassen Sie sich Zeit.«

»Danke.«

Fiona verschwand. Ich blieb in der Stille der oberen Etage stehen und machte mir meine Gedanken. Einiges ging mir durch den Kopf, doch es wollte sich nicht zu einem Ganzen fügen. Es war mehr der Wirbel der Gedanken, die sich um den Henker drehten, dessen Porträt innerhalb des Rahmens verbrannt war.

Hatte Fiona ihn tatsächlich gesehen?

Darüber dachte ich auch nach. Es war eine harte Stresslage für sie gewesen. Sie hatte etwas erlebt, was es eigentlich nicht geben durfte, und da konnte man schon leicht durchdrehen und sich etwas vorstellen, das es in der Wirklichkeit nicht gab.

Aber es konnte auch anders sein. Ich stellte mich auf beide Lagen ein und betrachtete noch mal intensiv den leeren Rahmen. Zu sehen gab es nichts, auch mein Kreuz gab mir keinen Hinweis. Man konnte von einer dämonenfreien Zone sprechen.

Ich stand in einem älteren Haus. Hier war noch viel mit Holz gearbeitet worden. Irgendwo entstanden immer leise Geräusche, die mich allerdings nicht störten.

Wohl aber der Schrei!

Ihn hatte Fiona ausgestoßen, und er hing noch als Echo in der Luft, da befand ich mich schon auf dem Weg zu ihrem Zimmer…

***

Wuchtig öffnete ich die Tür.

Ich wusste nicht, was mich erwartete. Etwas Erfreuliches würde es bestimmt nicht sein, sonst hätte Fiona Lester nicht so zu schreien brauchen.

Als ich die Tür zu ihrem Zimmer aufstieß, zuckte Fiona zusammen und drehte sich heftig um.

Ich fragte: »Was ist passiert? Warum haben Sie geschrien?«

Sie gab mir keine Antwort. Stattdessen ging sie auf einen Sessel mit Holzlehnen zu und ließ sich auf die Sitzfläche fallen. Erst jetzt sah ich, dass sie einen Wisch oder Schrieb in der Hand hielt. Sie hielt ihn hoch. Mir fiel auf, dass ihre rechte Hand, in der sie das Papier hielt, leicht zitterte.

Ich setzte mich in einen zweiten Sessel, der dem ersten schräg gegenüber stand.

»Und jetzt sollten Sie mir sagen, Fiona, was geschehen ist.«

»Ja, natürlich. Ich habe nicht geschrien, weil ich angegriffen wurde. Es war der Schock.«

»Was war der Grund?«

»Der Brief. Die Nachricht, Mr Sinclair. Lesen Sie. Ich habe sie hier auf dem Tisch liegend gefunden. Das ist schon nicht mehr nachvollziehbar. Ich jedenfalls finde keine Erklärung.«

»Wer hat ihn denn geschrieben?«

»Der Henker. Und er ist wohl an mich gerichtet, was ich aber auch nicht so genau weiß.«

Diese Antwort war auch für mich eine Überraschung. Geschockt zeigte ich mich zwar nicht, aber ich nahm den Brief gern entgegen, strich ihn glatter und murmelte den Text halblaut vor mich hin.

»Wer immer diesen Brief findet, sollte darüber informiert werden, dass auch Henker ein Gewissen haben. Ich habe viele Menschen getötet, es war mein Beruf. Ich bin darum verachtet worden und bei jeder Hinrichtung kam ich der Hölle einen Schritt näher. Ich stellte mich auch nicht dagegen, ich fühlte mich in meiner Rolle sogar wohl, denn ich wurde gut bezahlt. Aber das war mir nicht genug. Ich ließ mich dingen. Man konnte mich auch als Mörder mieten. So habe ich dreimal zugeschlagen und Menschen umgebracht. Ich bekam dafür viel Geld, aber ich habe vergessen, dass auch Henker ein Gewissen haben können. Es meldete sich erst nach meinem Tod. Ich weiß nicht genau, was mit mir geschah, aber meine Seele fand keine Ruhe. Der Teufel lachte mich aus, die andere Welt wollte mich nicht. Ich schwebte in einem ungewissen Zustand, und genau das war das Schreckliche. Ich weiß nicht, ob ich im Fegefeuer steckte, aber mein Gewissen verbrannte nicht. Ich fühlte mich nicht tot und nicht lebendig, aber ich wollte nicht ewig so existieren. Ich musste mein Gewissen erleichtern, und zwar bei denen, die durch mich so viel Leid erfahren haben. Es sind längst die Nachkommen dieser Familien auf der Welt, die Einzigen, bei denen ich mich entschuldigen kann, um dann den normalen Weg gehen zu können. Ich möchte die Erlösung finden. Auch ein Henker hat ein Recht darauf, und deshalb werde ich zu den Nachkommen gehen, um Abbitte zu leisten…«

Bis hierher hatte ich gelesen. Da war die Seite voll geschrieben. Ich schaute Fiona Lester an, die wie schockgefroren im Sessel hockte und mich anstarrte.

»War es das…«

»Ja, ja, Mr Sinclair. Deshalb habe ich mich so erschreckt. Für mich ist der Brief der Beweis, dass es Lincoln Lester gibt. Er ist wieder unterwegs, wie auch immer.«

»Er will sein Gewissen erleichtern«, sagte ich. »Ja.«

»Aber wie?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wird er sich entschuldigen?«, sprach ich vor mich hin.

»Darauf könnte es hinauslaufen.«

»Bei drei Nachkommen«, sagte ich leise. »Nur kennt keiner von uns die Namen.«

»Doch«, sagte Fiona schnell und rieb ihre Augen. »Die Namen sind schon bekannt. Drehen Sie bitte das Blatt um.«

Ich tat es sofort. Da las ich sie. Die Namen waren sogar in Druckbuchstaben geschrieben worden, damit man sie deutlich lesen konnte.

Wieder las ich sie laut vor.

»Warren, Rifkin und Morrow!«

»Ja, das sind sie.«

»Und, Fiona? Sagen Ihnen diese drei Namen etwas? Kennen Sie einen von Ihnen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich habe mir darüber schon den Kopf zerbrochen. Die Zeit war zwar nur sehr kurz, aber ich weiß, dass ich sie nicht kenne.«

Und ich kannte sie auch nicht. »Jedenfalls hat er außerhalb seines Dienstes für Geld gemordet, und nun quält ihn sein Gewissen. Er will praktisch etwas gut machen.«

»Als Toter?«, flüsterte Fiona.

»Wie auch immer.«

»Das kriege ich nicht auf die Reihe. Das kann ich nicht glauben. Wie kann ein Toter so etwas überhaupt…« Sie fand nicht die richtigen Worte und winkte ab.

»Ja, das stimmt«, gab ich zu. »Normalerweise ist so etwas unmöglich. Aber ich habe gelernt, dass das Unnormale oft genug normal ist. Das habe ich oft genug erlebt.«

»Dann glauben Sie daran?«

»Ja, Fiona. Der Henker ist zurückgekehrt. Er ist wieder unterwegs. Wie auch immer. Er muss drei Familien besuchen. Die Nachkommen derer, die er getötet hat.«

»Und glauben Sie an eine Entschuldigung?«

Ich hob die Schultern. »Auf seine Art und Weise wird er es schon versuchen.«

»Kann man die denn als normal ansehen?«

»Nein, ich denke nicht. Und ob er als Gestalt mit einem menschlichen Aussehen erscheinen wird, das ist auch noch die Frage. Im Moment ist sie nicht wichtig. Viel größere Probleme bereitet es mir, die drei Personen zu finden. Sie sind mir unbekannt. Ihnen auch, und so selten sind die Namen nicht.«

»Da wird es wohl kaum zu schaffen sein, sie zu finden, Mr Sinclair.«

»Nun ja, es kommt auf die Zeit an.«

»Haben wir die denn?«

Ich hob die Schultern. »Wir werden recherchieren müssen. Wir werden gezwungen sein, alle Menschen hier in London mit diesen Namen nach ihrer Vergangenheit zu befragen. Polizeiarbeit, wie sie im Buche steht. Dabei glaube ich kaum, dass wir schneller sein können als der Henker. Er wird seinen Plan gut vorbereitet haben.«

Fiona schaute mich aus großen Augen an. »Und was wird geschehen, wenn er die Leute findet?«

»Keine Ahnung.«

»Wird er sie vielleicht töten?«

»Nein, das denke ich nicht. Denn damit würde er sein Gewissen noch mehr belasten und nicht entlasten. Dem Brief war zu entnehmen, dass er seine Ruhe finden will. Er hält sich in einer Welt auf, die für ihn nicht akzeptabel ist.«

»Und wo könnte das sein?«

»Da bin ich überfragt, Fiona. Ich weiß jedoch, dass das Jenseits sehr vielfältig sein kann.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Bitte, darüber sollten wir jetzt nicht diskutieren. Aber es gibt au ßerhalb dieser Welt noch andere Dimensionen, das steht fest. Das habe ich selbst erlebt. Es gibt die Welten der Engel, die so vielschichtig sind. Auch dort gibt es Gute und Böse. Engel, die zur Hölle gehören und welche, die in den Religionen ihr Zuhause gefunden haben.«

»War der Henker schon in der Hölle?«, flüsterte Fiona. Sie saß vor mir wie ein Schulmädchen, das seine Hausaufgaben vergessen hatte.

»Ich weiß es nicht. Er war jedenfalls in einem Reich, in dem es ihm nicht gefallen hat, in dem er nicht die Ruhe gefunden hat, die er sich wünschte. So muss man es leider sehen.«

»Hoffentlich wird er nicht töten!«

»Das glaube ich nicht. Er würde sich sonst selbst vernichten. Er ist gekommen, um Abbitte zu leisten.«

»Bei drei Familien.«

»Genau.«

»Und wir wissen nicht, wo wir sie finden können.«

Ich schaffte es zu lächeln. »Genau das ist das Problem, aber aufgeben werden wir nicht.« Ich deutete in die Runde. »Nur kann ich das nicht von hier aus bewerkstelligen.«

»Verstehe.« Fiona erhob sich. »Sie wollen wieder zurück zum Yard fahren.«

»Ja, es ist die einzige Möglichkeit. Dort steht uns alles zur Verfügung, was wir brauchen.«

»Noch zwei Minuten, Mr Sinclair. Ich möchte nur meinen Koffer packen. Dann können wir verschwinden.«

Die Zeit gab ich ihr. Vor der Tür wartete ich auf Fiona und dachte daran, dass ich eine verdammt harte Nuss zu knacken hatte. Aber das wollte ich nicht allein, und ich würde deshalb den Fahndungsapparat des Yard auf Hochtouren bringen, dann hatten wir sicherlich eine geringe Chance…

***

Die Zigarette zitterte zwischen Sean Rifkins Fingern, als er unter der Gardine des Schaufensters hindurch nach draußen schaute und die beiden Männer in den dunklen Lederjacken sah, die gemächlich die Straße überquerten, um auf seine Seite zu gelangen.

Sie kamen also doch. Sie hatten ihr Versprechen wahr gemacht, und es war ihr dritter Besuch. Sie hatten ihm erklärt, dass es hart werden würde. Aber Rifkin wollte sich nicht beugen. Er war stur. Er war Ire. Er hatte die Insel verlassen und hier in London in Hafennähe einen kleinen Laden eröffnet. Einen Kiosk, den er umgebaut und angebaut hatte, sodass ein Schnellimbiss daraus entstanden war, der florierte, denn er bot hungrigen Arbeitern gute Ware an.

Keine Chips mit Fisch, sondern Eintöpfe, die seine Frau kochte.

Gerichte aus seiner Heimat. Dazu gab es Sandwichs, die immer gut belegt waren und die er nicht zu teuer verkaufte. Das hatte sich herumgesprochen, und so wusste man bald in der ganzen Umgebung, dass es bei Sean Rifkin gutes und preiswertes Essen gab.

Allerdings waren auch Sean und seine Frau Iris nur Menschen.

Eine Pause brauchten sie, und so wurde der Imbiss am frühen Nachmittag für zwei Stunden geschlossen. Danach konnte man noch etwas kaufen, bekam aber keine warmen Mahlzeiten mehr.

Dem Verkaufsraum war eine Küche angeschlossen. Es war das Reich von Iris Rifkin, einer hellblonden Frau, die von einer deutschen Nordseeinsel stammte. Aus Liebe hatte sie die kleine Insel Borkum verlassen und war zusammen mit ihrem Mann auf die große jenseits der Nordsee gezogen. Wenn das Geschäft weiterhin so gut lief, wollten sie Kinder bekommen, aber daran dachte Sean in diesem Augenblick nicht, als die beiden Männer bereits den Gehsteig betraten.

Rifkin schaute noch immer unter dem Saum der halblangen Gardine hinweg, als seine Frau den Raum betrat. Sie trug einen mit Wasser gefüllten Eimer in der rechten Hand. Über dem Rand des Eimers lag ein Lappen. Iris wollte die Tische abwischen.

Sean hatte seine Frau nicht gehört, deshalb erschrak er, als er ihre Stimme vernahm.

»Was schaust du so nach draußen?«

Sean zuckte zusammen und drehte sich um. »Ich – ich…«

»Himmel, du bist ja ganz blass!«

»Ja, das bin ich.«

»Warum?«

»Sie sind wieder da!«

Die Frau mit den hellblonden und kurz geschnittenen Haaren brauchte nicht lange, um den schlichten Inhalt der Antwort zu begreifen. »Meinst du die Erpresser?«

»Ja, genau die.«

Für einen Moment presste Iris ihre Hand gegen das hart schlagende Herz unter der Brust.

»Wo?«

»Vor dem Laden!«

Iris setzte den Eimer ab und lief zum Schaufenster. Das Bücken, der schnelle Blick. Er reichte aus, um die beiden Männer ebenfalls zu erkennen.

Sie gehörten einer Gang an, die in der Gegend mehr als berüchtigt war. Halunken und Verbrecher, die sich zusammengeschlossen hatten, um Geschäftsleute zu erpressen. Da traf es den Imbissmann ebenso wie den Lebensmittelhändler oder den Fischverkäufer. So gut wie alle zahlten, nur sprachen sie nicht offen darüber, aber Rifkin hatte an ihren Reaktionen erkannt, dass es so war. Nur er hatte sich bisher geweigert und zwei Warnungen ignoriert. Zu einer dritten würde es nicht mehr kommen. Die beiden Schläger würden Nägel mit Köpfen machen.

»Und jetzt?«, flüsterte Iris.

Sean hob die Schultern.

»Soll ich die Polizei anrufen?«

»Nein. Sie haben uns ja nichts getan. Noch nicht. Man würde dich auslachen, wenn du sagst, dass zwei Typen vor dem Lokal stehen, die uns nicht geheuer sind. Die Polizei kannst du erst anrufen, wenn wirklich etwas passiert ist.«

»Aber dann ist es zu spät.«

»Hoffentlich nicht.«

Vor der Tür waren die Besucher stehen geblieben. Da sie einen großen Glaseinsatz hatte, waren sie gut zu erkennen. Sogar ihre grinsenden Gesichter.

Sean hatte abgeschlossen. Er wusste, dass er ein Eindringen der Kerle damit nicht verhindern konnte. Die Hundesöhne würden die Tür einschlagen und verschwinden. Aber sie würden in wenigen Stunden wieder zurück sein und sein Geschäft verwüsten. Das Spiel kannte er von einem Trödler, der ein paar Häuser weiter seinen Laden hatte. Drei Blocks kontrollierte die Bande, und wer ihnen einmal in die Hände geriet, der hatte nichts mehr zu lachen.

Durch das Glas sah Sean Rifkin ihre grinsenden Fratzen. Einer deutete auf das Schloss, und Sean wusste, dass er ihnen die Tür öffnen musste. Vielleicht konnte er sich mit ihnen einigen, denn eine Zerstörung des Ladens würde ihren Ruin bedeuten.

»Ich bleibe bei dir, Sean!«

»Nein!«

»Sie werden keine Frau schlagen.«

»Hast du eine Ahnung. Die immer.«

»Trotzdem.«

Sean wusste, dass seine Frau einen ebenso starken Dickkopf hatte wie er. Sie würde eingreifen, wenn es nötig war. Sie würde sich den Typen entgegenstellen und versuchen, ihnen die Augen auszukratzen, aber das würde nichts bringen.

»Schließ auf, Sean!«

»Okay.«

Er drehte sich nicht um. Hätte er es getan, dann hätte er das Messer in der rechten Hand seiner Frau gesehen. Iris hatte noch nie einem Menschen auch nur die geringste Gewalt angetan, doch sie war bereit dazu, diesen Graben zu überspringen, denn jetzt ging es um ihre Existenz.

Sean Rifkin schloss die Tür auf und öffnete sie.

»Das wurde auch Zeit«, flüsterte eine raue Stimme.

Die Faust sah er nicht. Der zweite Mann schlug brutal zu.

Plötzlich konnte Sean nicht mal mehr schreien. Ihm fehlte die Stimme und auch die Luft. Seine Umgebung schwankte und er merkte, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er brach zusammen, fiel auf die Knie, und ihm war speiübel. Er hörte das dreckige Lachen, sah den dunklen Stiefel vor sich, aber den Tritt sah er wieder nicht.

Die Fußspitze erwischte ihn an der Schulter. Seine linke Seite war von einem Moment zum anderen taub. Der Tritt hatte sie gelähmt, und Sean fiel auf den Rücken.

Sein Plan, noch mal mit den beiden Männern zu reden, war zusammengebrochen.

Er fühlte sich wie ein Käfer, den man auf den Rücken gelegt und hilflos gemacht hatte.

»Das ist unser dritter Besuch. Du hast dich darauf einstellen können. Jetzt wird nicht mehr verhandelt. Jetzt wird nur noch gehandelt.«

Iris Rifkin hatte alles gesehen. Sie stand etwas im Hintergrund des Raumes. Das Messer hielt sie noch fest. Der rechte Arm hing an ihrem Körper hinab, und sie hatte die Klinge hart gegen den Stoff der blauen Jeans gepresst.

Sie hatte sich alles einfacher vorgestellt, aber in diesen schrecklichen Sekunden hatte sie das Gefühl, die Zeit wäre stehen geblieben, um das Böse zu manifestieren.

Sie kannte die Namen der jungen Männer nicht. Einer wandte sich ihr zu. Er trug ein Tuch auf dem Kopf. Vier Knoten hielten es fest.

Seine Haut war dunkel, aber er war kein Afrikaner.

»Du bist ja auch noch da!«

»Ja, das bin ich.«

»Irre Beigabe!«

Iris wusste, was er damit meinte. Er würde sich nicht scheuen, sie zu vergewaltigen. Doch das würde sie nie im Leben zulassen, und so zischte sie ihm zu: »Hau ab!«

Der Typ lachte. »He, du hast noch eine große Klappe? Hast du nicht gesehen, was mit deinem Macker passiert ist? Okay«, sang er beinahe, »okay, ich stelle dich hinten an. Denn vorher sollst du sehen, was wir mit deinem lieben Sean noch alles anstellen. Du wirst dich wundern.«

»Rührt ihn nicht an!« Iris hatte plötzlich Mut gefasst. Es konnte auch daran liegen, dass sie das Stöhnen ihres Mannes so aufputschte. Das Blut stieg ihr in den Kopf, und als sie sah, dass der andere Typ wieder zum Tritt ausholte, da war es mit ihrer Beherrschung vorbei.

Dass sie einen Schrei ausstieß, bekam sie kaum mit. Aber sie warf sich dem Dunkelhäutigen entgegen und riss zugleich die rechte Hand mit dem Messer hoch.

Für einen kurzen Moment glaubte sie, einen Ausdruck von Angst in den Augen des Mannes zu sehen. Es war ihr egal. Sie wollte sich nur nicht fertig machen lassen.

Sie stach zu!

Die Klinge raste nach unten. An eine Finte oder Täuschung dachte sie nicht, und sie dachte auch nicht daran, dass dieser Mensch im Straßenkampf geübt war.

Der Schlag erwischte sie vor dem Zustechen.

Ihr Arm wurde zur Seite gefegt und in die Höhe geschleudert. Der Typ war dicht bei ihr, sie hörte seinen Wutlaut, und plötzlich wurde ihr Handgelenk zur Seite gebogen.

Gleichzeitig wurde der Arm in die Höhe gerissen. Ein Knie bohrte sich in ihren Leib, und wenig später wuchtete ihr Handgelenk gegen einen harten Widerstand.

Ein irrsinniger Schmerz raste durch ihren Arm. Sie konnte den Griff des Messers nicht mehr halten. Die Waffe landete auf dem Boden. Sie selbst bekam den Schlag mit, der sie nach hinten schleuderte und mit dem Rücken gegen die Wand prallen ließ.

Iris wunderte sich, dass sie nicht zu Boden sackte. Sie blieb auf den Beinen, aber was sie an Schmerzen in ihrem rechten Arm verspürte, war mehr, als ein Mensch aushalten konnte.

Furchtbar. Kaum zu beschreiben. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Den Arm konnte sie nicht mehr bewegen, und ihr Handgelenk schien von einem Feuerring umgeben zu sein.

Vor ihr stand der Farbige. Er grinste. Er hielt jetzt ihr Messer fest.

In seinen Augen leuchtete die Gier, als er flüsterte: »Du kommst da nicht raus! Wir machen euch beide fertig. Erst deinen Alten und dann dich. Aber du kannst zuschauen.«

Iris wusste nicht, wie sie reagieren oder was sie noch sagen sollte.

Sie war völlig am Ende. In ihrem Kopf rauschte es, und die Schmerzen hatten auch nicht nachgelassen.

Aber es gab auch ihren Mann, der am Boden lag und sich krümmte. Ihre eigene Not hatte sie zwar nicht vergessen, doch wenn sie Sean anschaute, dann, dann…

Die Flüsterstimme unterbrach ihre Gedanken. »Du solltest jetzt genau hinschauen, was mit deinem Kerl passiert.« Das Messer wurde ihr vor das Gesicht gehalten. »Damit hast du mich abstechen wollen, du kleine Nutte. Aber jetzt kannst du zuschauen, was wir mit ihm anstellen. Wir werden ihm unser Zeichen in die Visage schnitzen, damit er immer an uns denkt. Und dann werden wir kassieren, meine Liebe, und ihr könnt euch überlegen, ob ihr weiterhin den Scheiß hier verkaufen wollt. Wenn ja, bekommen wir jede Woche einige Scheine. Die Höhe geben wir euch noch bekannt. Aber das Zeichen wird dafür sein, dass ihr immer an uns denkt. Da braucht dein Alter nur in den Spiegel zu schauen, um dann so schnell wie möglich an die Kasse zu rennen, um die Kohle zu holen.«

Trotz ihrer Schmerzen hatte Iris alles genau mitbekommen. Sie wusste, dass sie verloren war. Hilfe konnte sie nicht erwarten. Mit den Hundesöhnen legte sich niemand an.

Der andere Typ zerrte Sean in die Höhe. Er litt unter den Tritten und wurde von dem Kerl mit dem rötlichen Pockengesicht angegrinst. Dann wurde Sean durchgeschüttelt, und erst danach wurde er angesprochen.

»Du hast gedacht, so stark zu sein. Jetzt wirst du erkennen, wie stark du wirklich bist.« Der Hundesohn drängt ihn weg in den Hintergrund des Raumes, wo einige kleine Bistrotische standen. Mit dem Rücken wurde er gegen die Wand gepresst, nur von einer Hand gehalten, denn mit der anderen umfasste das Pockengesicht den Messergriff.

»Wenn ich mit dir fertig bin«, drohte er, »wirst du noch schlimmer aussehen als ich.«

»Nein, bitte. Es ist okay, ich werde…« Sean lallte nur noch. Sein Kopf schwankte von einer Seite zur anderen. In seinem Gesicht zeichnete sich die Angst ab, und aus dem Lippenspalt rann der Speichel an seinem Kinn entlang.

»Du wirst nichts mehr. Du hast Zeit genug gehabt, etwas zu wollen. Du hast dich zu stark gefühlt, und in wenigen Sekunden werden wir wissen, wie stark du wirklich bist.«

Er hob den Arm mit dem Messer an.

Der Dunkelhäutige und Iris schauten zu. Iris musste gehalten werden, sonst wäre sie zusammengebrochen.

»Hört auf!«, sagte plötzlich eine Stimme.

Sie war so laut, dass sie von allen gehört worden war.

Beide Verbrecher drehten sich in eine bestimmte Richtung. Und dort stand eine Gestalt, die vom Himmel gefallen sein musste. Oder aus der Hölle gekommen war, denn sie war auf keinen Fall normal durch die Tür gekommen.

Der Dunkelhäutige fing sich als Erster.

»He, wer bist du?«, fuhr er den Ankömmling an.

»Ich bin der Henker…«

***

Ich hatte es Fiona Lester freigestellt, mit in unser Büro zu kommen.

Sie hatte sich dagegen entschieden und wollte in ihrer eigenen Wohnung bleiben. Zwei Tage Urlaub hatte sie sich genommen, aber sie wusste auch, dass sie keine Ruhe haben würde.

»Sollte ich irgendetwas erfahren, werde ich Ihnen Bescheid geben, Fiona. Ist das okay?«

»Ja. Danke.«

»Schon gut.«

Die erste Hürde hatten wir hinter uns gelassen, aber es gab noch weitere, viel höhere. Um sie zu überwinden, brauchte ich die Hilfe der Organisation, bei der ich mein Geld verdiente, und so hoffte ich stark, dass wir schnell mehr über die drei Namen erfuhren.

Glenda hatte ich von unterwegs angerufen und sie gebeten, sich an die Arbeit zu machen. Die drei Namen hatte sie zuvor noch nie gehört, aber sie wollte nachforschen.

Suko hatte sich noch nicht im Büro eingefunden, aber als ich es wenig später betrat, da war er anwesend. Neben Glenda stand er im Vorzimmer. Beide hielten Ausdrucke in den Händen.

»Da bist du ja«, sagte ich bei meiner Ankunft.

Suko winkte ab. »Verwandtschaftskram, den ich schlichten musste.«

Ich grinste scharf. »Klar, die Verwandtschaft.«

Suko war Chinese. Er war auch sehr bekannt in der Stadt, und wenn seine Landsleute hin und wieder Probleme hatten, wandten sie sich an ihn. Da musste er öfter mal den Schlichter spielen.

»Was hast du uns da nur eingebrockt«, sagte Glenda.

»Wieso?«

»Tu nicht so unschuldig. Die Namen Warren, Rifkin und Morrow. Weißt du, wie oft sie hier in London vorkommen?«

»Nein.«

»Zu oft, John«, erklärte sie und wedelte mit einigen Ausdrucken.

»Das ist einfach grauenhaft.«

»Ich weiß, und ich hätte es auch gern anders gehabt, aber das ist nicht möglich.« Da ich auf die Ausdrucke schaute, musste Suko mir auf die Schulter tippen, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Kannst du mich vielleicht mal aufklären, um was es hier eigentlich genau geht?«

»Ja, das kann ich.«

»Und?«

»Lass uns nach nebenan gehen.«

Dort fanden wir unsere Plätze, und ich berichtete in kurzen Sätzen, um was es bei diesem Fall ging. Glenda und Suko hörten aufmerksam zu, und beide sahen schließlich ein, dass es die einzige Möglichkeit war, um auf die Spur des Henkers zu kommen.

»Ich habe alles verstanden«, sagte Suko. »Jetzt musst du mir nur genau sagen, wie du vorgehen willst.«

Ich deutete auf das Telefon. »Wir werden uns die Namen vornehmen und uns erkundigen, ob diese Familien in der Vergangenheit eine Tragödie erlebt haben.«

»Mit einem Henker?«

»Nein, Glenda. Aber mit einem Mord, bei dem der Täter nicht gefasst wurde.«

Sie verdrehte die Augen. »Wie viel Zeit hast du dafür angesetzt?«

»So lange, bis wir Erfolg haben.«

»Das kann dauern.«

»Ich weiß.«

Suko strich über sein kurzes Haar und legte die Stirn in Falten.

»Gibt es denn keine andere Möglichkeit, die man als Alternative nehmen kann?«

»Kennst du eine?«

»Im Moment nicht.«

»Eben.«

Wir schauten beide zu, wie Glenda überlegte. Wir merkten ihr an, wie stark es hinter ihrer Stirn arbeitete. »Da muss es doch eine andere Möglichkeit geben. Wenn diese Menschen oder die Vorfahren etwas mit einem Verbrechen zu tun gehabt haben, ist das dann nicht registriert worden? Damals gab es Scotland Yard schon.«

»Aber es wurde wohl nicht archiviert«, sagte ich. »Das genau ist unser Problem.«

»Aber Archive gab es schon, oder?«

»Das will ich nicht bestreiten. Nur…«

»Ich denke da an die Zeitungen, John. Es hat sich zu früher doch nichts geändert. Morde waren schon immer etwas für die Presse. Wir wissen, dass alles gesammelt wurde. Man legte schon damals den Grundstock für die heutigen Archive. Heute ist alles digitalisiert worden. Vielleicht können die Kollegen etwas abrufen, wenn sie die bestimmten Namen eingeben.«

Suko fing an zu lachen. »Die Idee ist nicht mal schlecht, John. Wir sollten sie weiterhin verfolgen.« Er beugte sich vor und sagte: »Und zwar über Bill Conolly. Er hat noch die besten Beziehungen, denke ich. Wir sollten ihn einspannen.«

Je mehr ich darüber nachdachte, umso besser gefiel mir die Idee.

»Okay, ich bin überstimmt. Versuchen wir unser Glück bei Freund Bill.«

»Zuvor koche ich einen Kaffee«, sagte Glenda und stand auf.

»Tu das.«

Als sie verschwunden war, fragte Suko: »Was hältst du überhaupt von der Sache?«

»Wir müssen alles probieren.« Den Hörer hielt ich bereits in der Hand, und die Nummer unseres Freundes Bill Conolly kannte ich auswendig…

***

Es war alles anders geworden!

Niemand hatte mit dem Erscheinen der Gestalt rechnen können, die sich zwischen der Verkaufstheke und der Hintertür aufgebaut hatte. Sie stand dort wie eine Statue, denn sie bewegte sich um keinen Millimeter.

Aber jeder glotzte sie an. Vor allen Dingen die beiden Erpresser, deren Gesichter starr geworden waren, was nicht die Augen betraf, denn dort war der flackernde Blick sehr genau zu erkennen.

Schwarze Haare. Ein breites Gesicht mit einer ebenfalls breiten Nase. Hinzu kam die düster wirkende Haut, die im krassen Gegensatz zu den Augen stand, deren Pupillen aussahen wie zwei glühende Kreise, als hätten sich diese in die Augen hineingefressen.

Als Bekleidung trug der Fremde so etwas wie eine Mischung aus Jacke und Mantel, der bis zu den Knien reichte. Der Stoff der Hose war ebenfalls dunkel, die Schuhe wirkten klobig und glänzten natürlich auch schwarz.

Der Fremde tat nichts. Er veränderte seine Haltung nicht um einen Millimeter und dachte zudem nicht daran, seine Arme oder Hände zu zeigen, die er hinter dem Rücken versteckt hielt. Das mochte einen besonderen Grund haben, aber darüber dachte wohl keiner nach.

Der Pockennarbige hatte seine Überraschung als Erster überwunden. »He, was hast du gesagt, wer du bist?«

»Der Henker!«

»Stark, echt. So siehst du auch aus. Oder was meinst du, Rico?«

Der Farbige sprach nicht. Man hörte ihn nur atmen. Ihn schien der Anblick hart getroffen zu haben, ebenso wie die Erklärung dieses Fremden. Geheuer war ihm die Lage nicht.

»Sag was, Rico.«

»Ich glaube, wir sollten ein wenig aufpassen.«

»Ach, warum?«

»Der ist nicht so harmlos.«

»Und warum nicht, Rico?«

»Hast du gesehen, woher er gekommen ist?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Der Pockennarbige schüttelte ärgerlich den Kopf. »Was soll die ganze Scheiße hier? Wir haben das Sagen, und wir werden ihm auch zeigen, wo der Hammer hängt.«

»Ich würde abwarten.«

»Nein, wenn schon, dann richtig. Das kann ich dir versprechen. Pass du auf die beiden auf. Ich mache ihn fertig.«

Der Meinung war Rico nicht. Er sprach den Fremden direkt an und fragte: »Was willst du hier?«

»Ich bin der Henker!«

»Scheiße, das wissen wir. Aber was willst du?«

»Was will ein Henker schon?«

Die Frage sorgte bei den beiden Typen nicht eben für gute Laune.

Sie hätten sich selbst die Antwort geben können. Davon nahmen sie Abstand. Dafür mussten sie sich anhören, was die andere Seite ihnen zu sagen hatte.

»Ich bin gekommen, um eine alte Schuld abzutragen. Ich muss die Vergangenheit aufarbeiten, um Ruhe zu finden. Ich habe der Familie Rifkin damals Unrecht getan. Ich habe getötet, ohne von der Königin legitimiert worden zu sein. Das ist für mich eine große Schuld. Zudem nahm ich Geld an, und ich fühle mich wie ein Judas.«

»Was redest du denn für einen Bockmist?«, flüsterte das Pockengesicht. Nur hörte sich die Stimme nicht mehr so sicher an.

»Es darf und wird diesen beiden Menschen nichts passieren.«

Er bekam ein Lachen zu hören. »Nur weil sie Rifkin heißen?«

»Ja.«

Das Pockengesicht hatte sich wieder gefangen. »Hör zu, du Kasper. Bisher ist es Spaß gewesen, aber das kann nicht immer so bleiben. Ich denke, dass wir ernst machen, und wir werden uns von einem wie dir nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Ist das klar?«

»Ihr könnt nichts tun. Ich bin als Beschützer gekommen, und jetzt kann ich etwas gutmachen. Das Schicksal hat mir den richtigen Weg gezeigt. Hier fange ich an, und bei den anderen beiden Familien mache ich weiter.«

Die Erpresser begriffen nichts. Ebenso erging es dem Ehepaar Rifkin. Sie hielten ihre Augen offen, ihre Blicke waren auf den Unbekannten gerichtet. Jedes Wort hatten sie gehört, aber es war ihnen unmöglich, sich eine Vorstellung zu machen, auch wenn sie erfahren hatten, dass es letztendlich um sie beide ging.

Sean Rifkin war näher an seine Frau herangegangen, die den Schmerz in ihrer Hand kaum noch spürte. Jedenfalls hielt sie sich sehr tapfer und stöhnte nicht.

»Was bedeutet das?«, flüsterte Sean. »Kennst du ihn, Iris?«

»Nein.«

»Aber er scheint uns zu kennen.«

»Oder die Rifkins.«

»Wie meinst du das?«

»Ja, mehr dich. Oder deine Familie.«

»Davon müsste ich etwas wissen.«

»Vielleicht geht es sogar um die Vergangenheit.«

»Das kann auch sein.«

Beide schwiegen jetzt, denn sie sahen, dass der Henker nickte.

»Ihr wisst Bescheid«, erklärte er den Schlägern, »und ihr könnt euch jetzt noch aus der Affäre ziehen. Verschwindet! Lasst euch nie mehr hier blicken. Wenn nicht, werde ich euch töten!«

Der Pockenmann fing an zu lachen. »Du willst uns töten? Du willst uns vernichten?«

»Ja!«

»Dann versuch es!«

Möglicherweise hatte der Henker auf diese Antwort gewartet. Jedenfalls reagierte er wie auf ein Stichwort hin.

Schlagartig löste er beide Arme hinter seinem Rücken. Nahezu locker schwangen sie nach vorn, und im selben Augenblick weiteten sich die Augen der beiden Schläger.

Mit beiden Händen hielt der Schwarzhaarige den Griff eines Henkerbeils umfasst…

***

»Hä?«

Es war ein etwas dümmlicher Ton, der aus dem Mund des Farbigen drang. Zugleich froren seine Gesichtszüge ein. Es war ein Beweis dafür, wie ernst er dieses Erscheinen nahm, und dass er das Beil nicht als ein Spielzeug ansah.

Das Pockengesicht schüttelte den Kopf. Dabei war sein Blick starr auf die geschliffene Beilklinge gerichtet, die auf ihn beinahe wie ein tödlicher Spiegel wirkte, in dem er seinen eigenen Untergang sah.

Es war kein Spaß mehr. Das war auch kein Kino. Hier hatte sich die Realität von ihrer perversesten Seite gezeigt, und jetzt stieg die Furcht in ihm hoch. Das erste Mal in seinem noch jungen Leben ahnte er, dass nicht alles in seinem Sinn und unbedingt glatt verlaufen würde.

Rico sprach und konnte nur flüstern: »Scheiße, wer ist das wirklich?«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Ich bin der Henker!«

Beide zuckten zusammen. Erneut hatte der Typ mit einer Stimme gesprochen, die einen Nachhall hatte. Da wehte ihnen diese Drohung sogar noch als Echo um die Ohren. Das war eine Stimme, die auch in einen Horrorfilm gepasst hätte, und dem Pockengesicht war klar, dass sie jetzt etwas unternehmen mussten, bevor es zu spät war.

»Geh zurück, Rico!«

»Wie-wieso?«

»Hau ab. Geh zur Tür! Du verlässt hier als Erster die Bude. Ich komme nach.«

»Keiner wird verschwinden!«, erklärte der Henker. »Denn ich befehle, was hier passiert!«

Der Mund in dem Pockengesicht zuckte. Normalerweise gab er die Befehle, aber hier musste er gehorchen, und genau das wollte er nicht. Er war ein Mann, den die meisten Menschen in diesem Viertel fürchteten. Er lebte mit der Gewalt, und er liebte sie auch, doch er war bisher noch nie so weit gegangen, einen Menschen zu töten.

Bei Mord hörte der Spaß auf. Da kam man nicht so leicht raus, und die Bullen reagierten bei Mord verdammt allergisch.

Bis heute.

Doch an diesem Tag dachte er anders darüber. Im Gegensatz zu Rico trug er eine Waffe bei sich. Keine große Kanone. Es war ein stupsnasiger Revolver, aber in seiner Trommel steckten sechs Kugeln, die durchaus Leben auslöschen konnten.

Die Waffe wurde von der Jacke verborgen, die er nicht geschlossen hatte.

Mit einer glatten Bewegung zog er den Revolver hervor und richtete ihn auf den Henker.

Iris Rifkin hatte jede Bewegung verfolgt, und sie schaffte es nicht, den Schrei zu unterdrücken, als sie das glänzende Metall in der Hand des Mannes sah.

»Ob Henker oder nicht«, flüsterte der Mann, »die Kugel jagt dich in die Hölle!«

»Von dort komme ich!«

Das Pockengesicht wollte lachen, aber diese Reaktion blieb ihm im Hals stecken. Er gab nur ein Krächzen von sich, denn ihm wurde plötzlich bewusst, dass dieser Typ nicht gelogen hatte. Dem war tatsächlich zuzutrauen, dass er aus der Hölle gekommen war. Gestärkt durch das Feuer und die Mächte des Teufels.

Und der Henker reagierte zuerst.

Er ging einen Schritt vor. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich dabei. Besonders stark in der unteren Hälfte. Da nahm sein Mund eine andere Form an. Die Lippen sahen plötzlich aus wie ein auf dem Rücken liegender Halbmond, und in den Augen glühte es stärker.

»Du wirst diesen beiden Menschen nichts antun. Sie haben bereits genug durchgemacht. Nicht sie, sondern ihre Vorfahren, die ungerechtfertigt gestorben sind. Da habe ich mich hinreißen lassen, aber jetzt bin ich gekommen, um etwas gutzumachen. Ich habe mich nur entschuldigen wollen, aber jetzt werde ich wieder gezwungen, das zu tun, was mein Schicksal ist. Diesmal muss ich töten.«

»Ja!«, brüllte ihm der Pockennarbige ins Gesicht. »Ja, du musst töten, aber ich muss es auch!«

Er stützte seine rechte Schusshand mit der linken ab, zielte noch einmal und schoss.

Die Kugel durchschlug die Brust des Henkers, und in das Echo des Schusses hinein mischten sich die Schreie der Rifkins…

***

»Du weißt es, John.«

»Was weiß ich?«

»Was du mir da aufgebürdet hast.«

»Bill, das ist doch nicht schwer für dich. Ich meine, bei deinen Beziehungen. Nur drei Namen. Die Zeitungen haben ihre Artikel elektronisch erfasst. Jeder kann also lesen, was vor hundert und mehr Jahren passiert ist. Geh bis hinein in das viktorianische Zeitalter. Vielleicht tauchen die Namen Rifkin und Morrow irgendwie auf.«

»Und wenn? Was hast du davon? Dann sind die Leute längst tot.«

»Ja, schon. Aber es kann sein, dass wir eine Verbindung zur Gegenwart finden.«

Bill Conolly stöhnte auf. »Okay, ich werde es versuchen. Aber ich will nicht außen vorstehen, sondern wissen, worum es geht.«

»Das wüsste ich auch gern.«

»Okay, ich glaube dir und werde mal sehen, was sich machen lässt.«

»Danke.«

Als ich den Hörer auflegte, sah er schon feucht vom Schweiß meiner Hand aus. Ich hatte in Glenda und Suko zwei Zuhörer gehabt.

Es war Glenda, die mich recht streng anschaute.

»Mutest du dem guten Bill nicht zu viel zu?«, fragte sie mich.

Ich schaute Suko an. »Mute ich das?«

»Keine Ahnung. Wir müssen weiterkommen und jede Chance nutzen. Auch wenn es kaum nachvollziehbar ist, aber es ist nun mal eine Tatsache, dass diese Gestalt unterwegs ist, um sich zu rächen. Oder will sie tatsächlich ihr Gewissen erleichtern?«

Auf Sukos Frage konnten weder Glenda noch ich eine Antwort geben. Wir wussten einfach zu wenig. Es gab nur drei Namen, das war alles. Wenn Bill tatsächlich Erfolg haben sollte, dann kam dies schon einem Zufall recht nahe.

Ich sprach die Namen noch mal vor mich hin. »Warren, Rifkin und Morrow. Verdammt noch mal, ich wüsste nicht, wo mir die Namen schon mal begegnet wären.«

»Du oder deine Vorfahren, ihr habt ja auch nichts mit dem Henker zu tun. Oder mit dessen Gewissen«, sagte Glenda.

»Ja, das stimmt. Nur stelle ich mir bereits jetzt die Frage, wie wir uns ihm gegenüber verhalten sollen. Als wen oder was müssen wir ihn ansehen? Als einen Feind? Vielleicht sogar als Killer, der auch uns an den Kragen will?«

»Wir haben ihm nichts getan«, sagte Suko.

»Ja, das stimmt. Ob er allerdings die gleiche Logik verfolgt, möchte ich dahingestellt sein lassen.«

Suko verteidigte ihn weiter. »Er muss nicht unbedingt unterwegs sein, um zu töten. Denk an sein Vermächtnis. Er will sein Gewissen beruhigen. Er will endlich im Jenseits oder wo auch immer seine Ruhe haben. Deshalb wird er darauf hin arbeiten, dass die Nachkommen ihn verstehen und ihm auch verzeihen werden. Er schafft es sicherlich, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Dabei frage ich mich allerdings, wie diese Menschen dann auf sein Erscheinen reagieren werden.«

»Sie werden Angst haben«, sagte Glenda. »Hätte ich auch. Es wird ihm schwer fallen, sie zu überzeugen.«

»Und wer Angst hat, der wendet sich möglicherweise an die Polizei«, erklärte Suko.

»Wobei mir noch eine andere Möglichkeit durch den Kopf schwebt«, sagte Glenda und lächelte.

Da sie es spannend machte und zunächst nicht weiter sprach, stellte ich die Frage: »Welche denn?«

»Fiona Lester!«

Suko und ich hatten den Namen gehört und schwiegen. Durch die Nase saugten wir die Luft ein. Zumindest ich hatte den Eindruck, mit meinen Gedanken am Ziel vorbeigeschossen zu sein.

Glenda lachte und fragte: »Was ist los?«

»Das kann hinkommen«, murmelte ich. »Ja, das ist möglich. Wenn man so will, ist Fiona eine Verwandte von ihm. Warum sollte er zu ihr keinen Kontakt aufnehmen?«

»Genau das meine ich, John. Weißt du, wo sie wohnt?«

»Klar.«

»Dann wäre es vielleicht gut, wenn einer bei ihr bleibt«, schlug Glenda vor. »Bisher ist dieser Henker nur ein Hirngespinst. Wir haben ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Was allerdings nicht bedeutet, dass das Hirngespinst nicht auch zur Wahrheit werden kann.«

»Nur nicht so schnell«, sagte Suko. »Zuvor hat er andere Aufgaben wahrzunehmen.« Er hob die entsprechende Anzahl von Fingern.

»Drei Namen, drei Besuche.«

»Hoffentlich nicht mit Toten«, murmelte ich.

»Hat er die Zeit nicht hinter sich?«, fragte Glenda.

»Er leidet unter seinem Gewissen. Das sollten wir akzeptieren, auch wenn es uns verdammt schwer fällt.«

Glenda nahm den Henker in Schutz. Sie glaubte ihm. Sie war eine Frau, die mehr auf ihr Gefühl hörte als auf ihre Ratio. Suko und ich hatten da mehr Bedenken.

Im Büro zu hocken, uns gedanklich zu quälen und alles durchzukauen, das brachte nicht viel.

»Einer sollte bei Fiona Lester bleiben«, meinte Glenda. Dabei schaute sie mich an. »Du kennst sie am besten, und du weißt auch, wo sie normalerweise wohnt.«

»Ja, das schon.«

»Dann bitte.«

Der Vorschlag war nicht schlecht, obwohl ich mich dabei nicht eben wohl fühlte.

»Oder soll ich hinfahren?«, fragte Glenda.

»Nein, nein, ich ziehe das schon durch.«

»Okay.« Glenda lächelte optimistisch. »Dann bin ich gespannt, wie sich die Dinge noch entwickeln werden. Ich zumindest habe das Gefühl, dass wir genau das Richtige tun.«

So optimistisch war ich nicht. Nur brauchte Glenda das nicht so genau zu wissen…

***

Die Kugel hatte perfekt getroffen. Der Henker hätte fallen und tot sein müssen, doch all das, was sich das Pockengesicht gewünscht hatte, trat nicht ein.

Die Gestalt zuckte zwar zusammen, doch sie fiel nicht. Sie senkte nur den Blick, als wollte sie nachsehen, wo genau sie das Geschoss in der Brust erwischt hatte.

Hinter sich hörte das Pockengesicht ein ungewöhnliches Geräusch.

Es war eine Mischung aus Lachen und Weinen. Dort stand Rico und hatte alles gesehen. Auch er war entsetzt. Was da geschehen war, das ging über sein Begreifen.

Der Henker hob den Kopf an. Er tat es ruckartig. Sein Grinsen wurde breiter. Es strahlte Sicherheit und den Triumph aus, den er empfand. Schon jetzt sah er sich als Sieger an.

»Das ist der Teufel!«, flüsterte Rico. »Verdammt noch mal, das kann nur der Teufel sein! Wir haben Besuch aus der Hölle bekommen. Wir – wir – müssen weg von hier!«

Die Rifkins standen im Hintergrund. Auch sie hatten alles gesehen. Sie hielten sich gegenseitig fest, aber sie waren nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Das Entsetzen hatte ihre Gesichter bleich werden lassen.

»Ihr kommt nicht mehr weg«, versprach der Henker mit seiner Flüsterstimme, die sehr gut zu verstehen war. »Nein, ihr werdet nicht mehr wegkommen. Euer Weg ist hier zu Ende. Ihr hättet vorher daran denken sollen, aber ihr wolltet die beiden Menschen hier töten, und das kann ich nicht zulassen. Ich muss eine Schuld begleichen. Deshalb bin ich gekommen. Ich will endlich eine Heimat finden. Ich will mein Gewissen beruhigen, und ich will sicher sein. Deshalb muss ich das tun, was ich mir vorgenommen habe. Ich werde euch töten!«

Mehr sagte er nicht. Er handelte, und er nutzte die Bewegungsunfähigkeit seiner beiden Feinde aus. Er bewies dabei, wie geschickt er mit seiner doch recht schweren Waffe umgehen konnte. Er hob das schwere Beil an und beschrieb damit einen Halbkreis.

Im nächsten Augenblick schleuderte er die Waffe nach vorn.

Im Weg stand das Pockengesicht.

Der Mann stieß nicht mal mehr einen Schrei aus, als ihn die Klinge mitten in die Brust traf. Er konnte sich nicht auf den Beinen halten, kippte nach hinten und riss noch einen der Hocker um, bevor er auf dem Rücken liegen blieb.

Es gibt Szenen, die sind so schrecklich und unglaubwürdig, dass man sie nicht als Wahrheit ansieht. Da sperrte sich der menschliche Geist gegen diese Erkenntnis, und so war es auch hier. Die Rifkins hatten alles gesehen, sie begriffen nur nicht, was hier eigentlich abgelaufen war. Und auch den Fortgang nahmen sie nicht so normal auf. Sie kamen sich mehr vor wie Zuschauer.

Das Gleiche galt für Rico. Er glotzte seinen Partner an. Er wusste, dass er tot war, aber er war nicht in der Lage, eine Reaktion zu zeigen. Das gesamte Geschehen war zu unwirklich. Selbst als der Mörder auf das Pockengesicht zuging und wieder den langen Griff umfasste, kam ihm das alles noch so unwirklich vor.

Der Henker brauchte nicht viel Kraft, um die Waffe aus dem Körper des Toten zu ziehen. Erst jetzt hatte das Blut freie Bahn, weil der Druck der Klinge nicht mehr vorhanden war. Es strömte aus der Wunde und verteilte sich auf der Brust.

Mit dem Beil in der Hand drehte sich der Henker um. Seine Blicke glitten an den Rifkins vorbei. Er suchte sich ein neues Ziel, und plötzlich sah Rico den kalten Mörderblick der Gestalt auf sich gerichtet.

Er brauchte nicht lange, um bestimmte Dinge zu begreifen. Erst das Pockengesicht, nun er.

»Nein!«, flüsterte er. »Nein, verdammt, das kannst du nicht machen, auch wenn du der Teufel bist. Ich habe dir nichts getan, das weißt du. Wir kennen uns nicht. Du kannst mich nicht einfach umbringen, verflucht noch mal. Das ist…«

Der Henker kümmerte sich nicht um das Gerede. Eiskalt ging er seinen Weg.

Und der sah in diesem Fall so aus, dass Rico sein Ziel war. Das Beil schwang er locker auf und nieder, wobei sich immer wieder ein paar Blutstropfen von der Klinge lösten.

Rico war klar, dass er keine Hilfe zu erwarten hatte. Die Rifkins waren zu schwach, sein Freund tot, und so konnte er sich nur allein helfen.

Die Drehung – die Tür – die Flucht!

Er tat es. Er schrie dabei, als wollte er sich selbst den richtigen Ansporn geben. Plötzlich sah er die Tür vor sich. Es waren nur zwei lange Schritte, dann hatte er sie erreicht und konnte sie aufreißen.

Genau das brauchte Zeit, denn von innen war die Tür verschlossen worden. Er musste sie erst öffnen und den Schlüssel umdrehen, der von innen steckte.

Im Hinterkopf hatte er keine Augen. Rico konnte nur darauf hoffen, dass er schneller als der Henker war.

Er war es nicht!

Als er hinter sich ein ungewöhnliches Rauschen hörte, wusste er, dass es zu spät war.

Etwas traf seinen Rücken!

Er wurde nach vorn gegen die Tür gewuchtet. Für einen Moment glaubte er, einen harten Faustschlag erhalten zu haben. Dann erwischte ihn der Schmerz, und der war fürchterlich.

Rico empfand ihn wie Feuer, das sich blitzschnell in seinem Körper ausbreitete. Ein gewaltiger Vorhang fiel von irgendwoher nach unten und riss ihn mit sich.

Rico landete vor der Tür am Boden. Eine Flucht war ihm nicht mehr vergönnt gewesen. Das Beil steckte in seinem Rücken, und dort ließ es der Henker auch stecken. Er drehte sich gemächlich um und richtete seinen Blick auf die Rifkins.

Das Ehepaar stand dicht beisammen. Es brauchte die körperliche Berührung. So gaben sie sich gegenseitig das nötige Vertrauen und den entsprechenden Schutz. Ihre Gesichter waren totenblass. Was ihnen angetan worden war, spürten sie kaum noch. Iris hatte selbst die Schmerzen in ihrem rechten Arm vergessen.

Es war ihnen nicht möglich, zu schreien oder auch nur zu sprechen. Ein stummes Entsetzen hatte sie gepackt, das ihre körperlichen Reaktionen eingefroren hatte.

Der Henker kam auf sie zu. Er ging gemächlich. An seine Waffe dachte er nicht mehr. Er stoppte sehr bald seine Schritte und blieb so dicht vor den beiden stehen, dass er sie hätte berühren können, was er allerdings nicht tat.

Stattdessen nickte er ihnen zu. Dabei geschah etwas Seltsames. In seinem Gesicht regte sich etwas, das Iris und ihrem Mann nicht entging. Der abwesende und auch irgendwie gnadenlose Ausdruck verschwand aus seinen Zügen. Man konnte nicht behaupten, dass die Mimik etwas Hilfloses ausdrückte, aber weit entfernt war sie davon auch nicht. Selbst der Ausdruck in den Augen veränderte sich, obwohl das Rote darin nicht völlig verschwand.

So wie er sie anschaute, brauchten sie nicht mal Angst vor ihm zu haben. Dennoch waren sie nicht in der Lage, ihre Starre zu überwinden. Sie konnten sich auch keinen Reim aus dem Verhalten des Unheimlichen machen, fühlten sich in der Opferrolle und voll und ganz in der Gewalt dieser Gestalt.

Dann sprach der Henker mit ihnen. Beide rechneten damit, ihr eigenes Todesurteil hören zu müssen, doch sie irrten sich, und so lauschten sie einer Erklärung, die sie nicht begriffen. Trotz der einfachen Worte war dies alles zu hoch für sie.

»Ich habe meine Pflicht getan. Zumindest den ersten Teil. Ich bin unterwegs, um mein Gewissen zu erleichtern, und ich habe es zu einem Drittel geschafft. Ich weiß, dass ich damals ein großes Unrecht begangen habe, aber die Gier nach dem Geld war einfach zu groß. Und so habe ich neben meiner eigentlichen Arbeit weiterhin getötet.«

Es kam Sean Rifkin schon wie ein kleines Wunder vor, dass er seine innere Starre überwand und selbst sprechen konnte.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Ich will es dir sagen, mein Freund. Du bist ein Rifkin, und ich habe vor vielen Jahren einen Ernest Rifkin ermordet. Er war ein Händler, ein Geschäftsmann, der einem anderen ein Dorn im Auge war und ihm die Kunden wegnahm. Deshalb musste Ernest Rifkin sterben, und ich habe ihn dann geköpft. Ich bekam viel Geld, aber es hat mich nicht glücklich gemacht. Ich war als Henker ein Ausgestoßener. Ich habe gelitten, doch nun bin ich dabei, von diesem Leben wegzukommen. Ich weiß, was ich tun muss. Euch habe ich geholfen. Es gibt andere, bei denen das noch nicht so ist, und genau die werde ich aufsuchen und um Verzeihung bitten. Es kann sein, dass ich auch ihnen helfen muss, und ich werde es dann tun, ansonsten hoffe ich, dass sie mir meine in der Vergangenheit verübte Tat verzeihen werden.«

Das Ehepaar hatte jedes Wort gehört. Es war nur nicht leicht, alles zu begreifen. Auch Sean war nicht mehr in der Lage, eine weitere Frage zu stellen.

Der Henker hatte genug gesagt. Er nickte ihnen noch zu und drehte sich ab. Beide schauten auf seinen Rücken, als er sich der Tür zuwandte. Davor lag noch der tote Rico.

Der Henker blieb für einen Moment stehen, bevor er sich bückte und der Griff des Beils umfasste, das er dann mit einer ruckartigen Bewegung aus dem Körper holte.

Er hielt es so locker in der rechten Hand wie ein Dirigent seinen Stab.

Ein letztes Winken, dann ging er.

Die Rifkins schauten hinter ihm her und konnten sich abermals nur wundern. Der Henker schritt der Tür entgegen und ging hindurch, ohne sie zu öffnen. Sie sahen ihn auch nicht mehr im Freien.

Seine Gestalt hatte sich aufgelöst wie ein Nebelstreif in der Sonne…

***

Iris und Sean Rifkin waren nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie hatten etwas gesehen, das sie nicht begriffen und über das sie auch nicht sprechen konnten.

Die Sprache der Realität aber war grausam genug.

Vor ihnen lagen zwei Tote auf dem Boden des Imbisses. Beide umgebracht durch ein Henkerbeil und von einer unheimlichen Gestalt, die nicht die Spur von Gnade kannte.

Das zu wissen war einfach furchtbar, und noch schlimmer war es für sie gewesen, als Zeugen dabei zu sein. Das wollte ihnen auch jetzt nicht in die Köpfe, als sie erstarrt in ihrem Imbiss standen und ihren eigenen Gedanken nachhingen, wobei sie nicht mal wussten, was sie überhaupt denken sollten. Alles war so anders geworden. So verkehrt, so irreal. Als stünden sie in einer Parallelwelt, die nur eben so aussah wie die ihre.

Iris fand die Sprache als Erste wieder. »Es ist wahr, Sean, es ist tatsächlich wahr. Wir leben noch. Wir sind angeschlagen, aber wir leben. Der Henker hat uns verschont.«

»Ja, er wollte uns um Verzeihung bitten.«

»Für seine Taten.«

»Aber für welche?«

»Du bist ein Rifkin, Sean. Du musst es wissen. Er hatte die Rifkins damit gemeint.«

»Ich weiß aber nichts, obwohl es um meine Familie geht. Das liegt alles zu weit zurück. Er muss von einem Ahnherrn gesprochen haben, aber ich habe an eine Ahnenforschung nie auch nur einen einzigen Gedanken verschwendet. Du etwa?«

»Nein.«

»Und jetzt liegen hier zwei Tote!«

Ob es gerade der Satz war oder der allgemeine Zustand, Sean wusste es nicht. Jedenfalls war es mit der Haltung seiner Frau vorbei. Er sah, dass Iris noch bleicher wurde, was eigentlich kaum mehr möglich war. Und er sah ferner, dass sie ihre aufrechte und sehr gerade Haltung verlor, anfing zu schwanken und im nächsten Augenblick fallen würde.

Sean griff zu.

Iris kippte in seine Arme und blieb in dieser schrägen Haltung liegen. Er sah, dass sie die Augen verdreht hatte. Eine wohltuende Ohmacht hielt sie umfangen.

Die hungrigen Gäste wussten, dass sie um diese Zeit den Imbiss geschlossen hielten. So kam auch niemand an die Tür und es gab keine weiteren Zeugen. Und auch in den nächsten Minuten tat sich nichts, sodass er seine Frau in den hinteren Raum bringen konnte, der als Lager und zugleich als zweite Küche diente, denn hier gab es noch einen Gaskocher mit vier Flammen.

Aber auch den alten Sessel, den Sean von seinen Großeltern geerbt hatte. Sean war froh, seine Frau auf das weiche Polster legen zu können.

Die Spannung hatte auch bei ihm nachgelassen. Er verspürte nun wieder die Nachwirkungen der Tritte. Aber in einem solchen Fall musste er die Schmerzen ignorieren. Es gab Wichtigeres.

Ihn schauderte davor, zurück in den Imbiss zu gehen. Doch das musste sein, denn dort befand sich auch das Telefon. Dass er die beiden Morde nicht auf sich beruhen lassen konnte, stand für ihn fest.

Er musste die Polizei alarmieren. Doch schon jetzt fürchtete er sich vor einer Reaktion der Beamten, denn er glaubte nicht daran, dass sie ihm alles so abkaufen würden, wie es abgelaufen war.

Die beiden Toten lagen in ihrem Blut, das auf dem Boden Lachen gebildet hatte. Ein Bild des Grauens, das er nie würde vergessen können.

Das Telefon stand auf einem Barhocker hinter der Theke. Die Notrufnummer kannte Sean Rifkin auswendig.

Und er wusste auch, dass ein Arzt kommen musste, der sich um seine Frau kümmerte.

Nach dem Anruf brach bei ihm alles zusammen, und er heulte wie ein Schlosshund…

***

Fiona Lester wohnte nahe der Portabello Road, die auf viele Touristen wie ein Magnet wirkt, denn dort gibt es wohl einen der berühmtesten Flohmärkte der Welt.

Im Sommer herrschte zwar mehr Andrang, dennoch hatte ich meine Probleme, einen Parkplatz zu finden, und stellte den Rover schließlich vor einem Polizeirevier ab, was mir die Kollegen auch erlaubten.

Einen Block weiter fand ich das Haus, in dem Fiona Lester lebte.

Es war ein schmalbrüstiger Bau mit mehreren Etagen. Irgendjemand war auf die Idee gekommen, das Haus hellgrün anzustreichen, hatte die Fensterrahmen aber dunkel gelassen.

Neben der Haustür stand ein Mann und wollte esoterische Zeitschriften an den Mann oder an die Frau bringen, was ihm aber kaum gelang.

Auch mich sprach er an und wollte mir den Untergang der Welt erklären.

»Lass mal sein«, sagte ich. »Die Welt wird noch lange existieren, trotz der Menschen, die sie bevölkern.«

»Aber die Zeichen…«

»Vergiss sie.«

Ich drängte mich in die schmale Nische des Eingangs und suchte nach einem Klingelbrett. Das gab es auch, und den Namen F. Lester las ich ebenfalls.

Da die Haustür nicht abgeschlossen war, trat ich ein und bewegte mich durch ein schmales Treppenhaus, in dem es nach Farbe roch.

Es war zudem recht dunkel, denn Licht fiel nur aus den Fenstern, die sich auf halber Höhe zwischen den Etagen befanden.

Ich brauchte nur in die erste Etage zu gehen. Der schmale Flur wurde durch zwei Türen unterbrochen. Ich musste mich nach links wenden, denn dort wohnte Fiona Lester.

Ihr Nachbar hatte seine Wohnungstür in einem dunklen Rot gestrichen. Fiona hatte ihre neutral gehalten.

Ich sah eine altmodische Flügelklingel, die gedreht werden musste.

Ich drehte zweimal, hörte ein seltsames Schrillen, und wenig später erkundigte sich eine vorsichtige Stimme, wer Einlass begehrte.

Ich hatte die Stimme erkannt. »Keine Sorge, ich bin es nur, Fiona.«

Rasch wurde mir geöffnet. Ich schaute in ein Gesicht, das einen erleichterten Ausdruck zeigte.

»Kommen Sie rein, Mr Sinclair.«

»Ab jetzt bitte John.«

»Okay.«

Ich betrat eine Wohnung, die aus zwei sehr kleinen Räumen bestand. Aber wer die Mieten in dieser Stadt kannte, der wusste, was er an dieser Wohnung hatte. Es gab zwei Türen, die neben einem Fenster die Wand unterbrachen. Da die Türen nicht verschlossen waren, sah ich, dass eine zum Bad führte, in dem es nur eine Dusche und eine Toilette gab. Die zweite Tür ließ einen Blick in eine Schlafkammer zu, in der ein Bett stand. Ob ein Kleiderschrank vorhanden war, sah ich nicht.

Fiona wies auf gelbe Kugeln, die sich als Sitzkissen entpuppten und einen runden Tisch umstanden. Auf ihm stand neben der Flasche Wasser noch ein Glas. Es war auch Platz genug vorhanden, um eine schmale Blumenvase aufstellen zu können.

»Möchten Sie auch einen Schluck Wasser, John?«

»Gern.«

Fiona holte ein Glas von einem schmalen weißen Regal und schenkte mir ein. Ich schaute dabei in ihr ernstes Gesicht und konnte verstehen, dass sie sich Sorgen machte.

Nachdem wir getrunken hatten und Fiona ihre schlammfarbene Hose, die sie zum hellroten Pullover trug, zurechtgezupft hatte, stellte sie die erste Frage.

»Sind Sie denn mit Ihren Ermittlungen weiter gekommen?«

»Leider nicht.«

»Trotz der drei Namen?«

»So ist es.«

Sie dachte einen Moment nach. »Und was haben Sie jetzt vor, John? Glauben Sie, dass ich Ihnen helfen kann?«

»Wer weiß.«

»Sicher sind Sie nicht?«

Ich lächelte schmal. »Was ist schon sicher, Fiona? Aber ich gehe davon aus, dass Sie möglicherweise oder trotz allem in einer bestimmten Beziehung zu Lincoln Lester stehen.«

»Nein. Das heißt, wenn ich von dem Namen ausgehe, dann schon. Ansonsten kann ich mir nicht vorstellen, was den Henker mit mir verbinden sollte. Dass sich unter meinen Ahnen – oder wie man es auch immer nennen mag – ein Henker befindet, hat mir mein Onkel erzählt.«

»Aber der Henker ist eine besondere Person.«

»Sicher.«

»Und erlebt!«

Diese drei Worte ließen sie zusammenzucken. Fiona presste die Lippen aufeinander. Sie strich durch ihr dunkles Haar und schüttelte den Kopf.

»Sie glauben nicht, wie sehr ich mir darüber den Kopf zerbrochen habe, doch mir ist keine Lösung eingefallen. Tut mir Leid, und weil dem so ist, möchte ich alle Schuld von mir weisen und nicht auf meine Kappe nehmen, was immer noch passieren wird.«

»Das brauchen Sie auch nicht, und ich rechne nicht damit, dass Ihnen Lincoln Lester etwas antun wird.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Gespannt fragte sie: »Was macht Sie denn so sicher?«

»Weil Sie ihm keinen Grund gegeben haben. Sie haben ihm nichts getan. Darüber sollten Sie nachdenken. Aber Sie sind trotzdem wichtig für ihn, denke ich.«

»Darauf kann ich gut und gern verzichten.«

»Sie ja.«

»Ha. Er nicht?«

»So sehe ich das.«

Fiona schaute mich an. »Sie werden lachen, John, aber darauf habe ich mich eingestellt. Wenn er kommt, dann soll er mich in meiner Wohnung finden und nicht irgendwo, wo es Zeugen gibt, die eventuell noch in Mitleidenschaft gezogen werden können.«

»Ich verstehe.«

»Und Sie haben auch so gedacht, John. Sonst wären Sie nicht zu mir gekommen.«

»Im Prinzip stimmt das schon, Fiona. Sie sind praktisch der vierte Name. Ich glaube zudem, dass er die Nachricht für Sie hinterlassen hat, und er wird in Ihnen möglicherweise eine Anlauf stelle haben. Sie tragen seinen Namen. Sie sind ein Nachkomme des Henkers, auch wenn das nicht eben super ist, aber man kann gegen seine Herkunft nichts tun. Deshalb wird er sich irgendwann an Sie wenden.«

»Warum sollte er das tun, John? Meinen Sie im Ernst, dass ich ihm weiterhelfen kann?«

»Das weiß ich nicht. Aber er weiß, dass Sie namentlich die einzige bekannte Verbindung zu ihm sind.«

»Es gibt den Namen noch öfter in meiner Verwandtschaft. Ich habe schon darüber nachgedacht, ob ich meine Eltern anrufen und sie warnen soll.«

»Nein, lassen Sie das. Ich glaube nicht, dass der Henker sie mit hineinziehen wird. Sie allein sind seine Bezugsperson, Fiona, und niemand anderer.«

Nachdenklich ließ sie sich zurück in die Kugel sinken und trank dabei einen Schluck Wasser. »Was könnte er denn von mir wollen? Haben Sie dazu schon eine Idee?«

»Nicht mehr als Vermutungen.«

»Ich würde sie trotzdem gern hören.«

»Klar. Es ist ganz leicht, finde ich. Er könnte zum Bespiel zu Ihnen kommen, um Ihnen zu erklären, dass er seine Taten vollbracht hat und für immer Ruhe findet, und das in einer Welt, die er sich gewünscht hat. So könnte es aussehen.«

Fiona hatte gut zugehört. Nach einer Weile flüsterte sie, wobei sich bei jedem Wort ihre Gänsehaut verstärkte: »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es eine Gestalt wie ihn überhaupt gibt. Obwohl ich sie gesehen habe, ist mir das ein Rätsel. Ich kannte ihn nur als Porträt in einem Bilderrahmen, und plötzlich ist aus ihm ein Wesen geworden, das existiert.«

»Das stimmt leider. Und wenn Sie eine Erklärung verlangen, so kann ich Ihnen keine befriedigende geben. Manchmal muss man sich mit Dingen abfinden, die einfach nicht zu erklären sind, so traurig das auch ist. Er wird von anderen Kräften geleitet, und er ist kein Mensch mehr, mag er auch noch so erscheinen.«

»Ja, das Gefühl habe ich auch.« Sie beugte sich wieder vor und fragte noch mal nach den drei Namen.

»Es gibt zu viele davon. Wir müssten jeden anrufen, der diese Namen trägt. Wir müssten die Person dann nach der Vergangenheit fragen, und ob wir da eine Antwort erhalten, ist mehr als fraglich.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Sie schaute an mir vorbei und flüsterte: »Ich habe schon darüber nachgedacht, ob er die Menschen, wenn er sie denn gefunden hat, auch töten will. Schließlich ist er ein Henker.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht töten. Er hat sich eine andere Aufgabe gestellt.«

»Und das glauben Sie ihm alles?«

»Ja, er will nur sein Gewissen erleichtern.«

Fiona musste jetzt lachen. »Wenn das so ist, John, dann brauchen wir vor seinem Erscheinen keine Furcht zu haben, denn wir sind schließlich nicht betroffen.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

»Und warum jagen Sie ihn dann?«

Auf diese Frage hatte ich schon lange gewartet und hielt die Antwort bereit.

»Weil ich mehr über ihn und seine andere Welt wissen möchte. Das ist der Grund.«

»Ja, ich verstehe. Sie würden gern mit ihm reden. Ist das so?«

»Sie haben es erfasst.«

Fiona runzelte vor ihrer nächsten Frage die Stirn. »Und was ist, wenn er auf Ihr Spiel nicht eingeht?«

»Dann habe ich Pech gehabt.«

»Sie wollen ihn also nicht umbringen?«

»Ich weiß gar nicht, ob ich das kann. Aber soll man jemanden, der bereut, töten? Mit seinen damaligen Taten habe ich nichts zu tun. Da war ich noch längst nicht auf der Welt.«

»Das haben Sie gut gesagt, John.« Sie hob die Schultern. »Der Unterschied zwischen uns ist der, dass ich den Namen Lester trage. Dass ich deswegen mal so große Probleme bekommen würde, daran hätte ich nie im Leben gedacht. Das ist auch jetzt für mich nicht nachvollziehbar.«

Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber es gab den Störenfried in meiner Jackentasche, wobei ich davon ausging, dass der Anrufer nicht nur fragen wollte, wie es mir ging.

Suko wollte mich sprechen.

»Wo steckt du, John?«

»Noch immer bei Fiona Lincoln.«

»Was Neues bei euch?«

»Nein. Und bei dir?«

»Zwei Tote!«

Nach dieser Antwort blieb ich zunächst stumm, denn es hatte mir die Sprache verschlagen.

»Bist du noch dran, John?«

»Sicher.«

»Zwei Menschen, die durch das Beil eines Henkers getötet wurden. Dafür gibt es sogar Zeugen.«

»Wer ist es?« Ich dachte mir, dass die Zeugen wichtig waren. Außerdem hatte Suko eine entsprechende Betonung in seine Stimme gelegt.

»Es ist das Ehepaar Rifkin!«

Das hatte gesessen. Da hatte ich den ersten Namen gehört, der auf der Liste stand.

Es fiel mir schwer, die Frage mit ruhiger Stimme zu stellen. »Sie sind tatsächlich nur Zeugen, oder hast du dich verhört?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber warum wurden die Morde begangen?«

»Hast du Zeit?«

»Los, raus mit der Sprache!«

In den nächsten Minuten erfuhr ich, was sich in der Imbissbude der Rifkins abgespielt hatte. Vielleicht konnte man sogar davon ausgehen, dass ihnen der Henker das Leben gerettet hatte, denn das Ehepaar war bedroht worden, und zwar von Erpressern, die bei Geschäftsleuten in dieser Gegend absahnten.

Nachdem ich die Geschichte gehört hatte, musste ich zunächst mal schlucken. Suko wartete auf meinen Kommentar, der auch kam.

»Gut, dann hat er ein Drittel seiner Mission erfüllt.«

»Und zwei Leichen hinterlassen. Das bedeutet, John, dass wir nun nach einem Mörder jagen und nicht unbedingt nach einer Gestalt, die nur ihr Gewissen erleichtern will.«

»Was sie auf ihre Art und Weise getan hat.«

»Das ist schon richtig, aber der Henker schafft jedes Risiko aus dem Weg, das sich ihm entgegenstellt. Mord bleibt eben Mord. Daran können auch wir nichts ändern.«

»Das ist mir schon klar. Mal eine andere Frage: Von wo aus rufst du eigentlich an?«

»Ich bin noch in dieser Imbissbude.«

»Wer hat dich alarmiert?«

»Die Morde waren so außergewöhnlich, dass man uns sofort Bescheid gab. Es war genau richtig.«

»Ja, das ist wohl wahr.«

»Und bei dir hat sich nichts getan?«

»Nein, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sich hier etwas tut. Der Henker wird jetzt zwei weitere Besuche abstatten. Und zwar bei den Warrens und Morrows.«

»Leider habe ich von Bill noch nichts gehört«, sagte mein Freund und Kollege.

»Ich kann mir allerdings vorstellen, dass er noch nicht aufgegeben hat. Vielleicht landet er ja einen Treffer.«

»Er weiß noch nichts von den Morden bei den Rifkins.«

»Ja, das dachte ich mir. Wir treffen uns dann im Büro, falls nichts mehr dazwischen kommt.«

»Gut. Hier bei den Rifkins ist wohl auch alles gesagt worden. Beide sind zuvor nicht eben nett behandelt worden. Bei Iris Rifkin hat man schon mit einem Handbruch gerechnet, aber der Arzt winkte glücklicherweise ab. Gebrochen ist die Hand nicht.«

»Okay, wir sehen uns später.«

»Ja, bis dann.«

Nachdem ich mein Handy wieder verstaut hatte, schaute ich direkt in Fiona Lesters Augen.

Ihr Blick flackerte. Sie hatte Teile meines Gesprächs mitbekommen und war entsprechend nervös geworden.

»Hat es wirklich Tote gegeben, John?«

»Leider. Aber nicht die Rifkins, die in dieser Nachricht genannt wurden.«

»Sondern?«

Sie hatte ein Recht darauf, die Geschichte zu erfahren. Damit hielt ich auch nicht hinter dem Berg. Hin und wieder schüttelte Fiona den Kopf, denn auch für sie waren die Dinge nur schwer zu begreifen. In ihrem sonstigen Leben hatte sie es mit anderen Tatsachen zu tun, deshalb war es schwer, sich auf diese neue Lage einzustellen und sie vor allen Dingen als Realität zu akzeptieren.

»Und wie geht es jetzt weiter, John?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, aber ich denke, dass wir beide au ßen vor sind. Der Henker geht seinen Weg. Einen Teil hat er schon hinter sich. Zwei Drittel liegen noch vor ihm und…«

»Auch Morde?«

Ich hob die Schultern an. »Nein, das nicht unbedingt, meine Liebe. Nicht nur Morde. Es sei denn, die Personen, die er besucht, werden bedroht. Das ist dann etwas anderes. Da fühlt er sich als Beschützer und reagiert entsprechend.«

»Und für Sie ist er ein Mörder, John!«

»Für Sie nicht?«, hielt ich dagegen. »Denken Sie daran, welchen Beruf wir beide haben.«

Fiona schloss für einen Moment die Augen. »Ja, ja«, flüsterte sie.

»Ich weiß. Wir arbeiten im Namen unserer Gesetze. Ich kenne sie, aber sind die nicht aufgehoben worden? Hat dieser Henker mit meinem Namen nicht dafür gesorgt?«

»Es sind andere Gesetze gewesen. Nicht diejenigen, die von Menschen gemacht wurden.«

Fiona überlegte. Sie wollte etwas sagen. Sie wollte nicken. Sie wollte vielleicht auch die Schultern anheben, aber es kam alles ganz anders. Sie blieb stumm und schaute an mir vorbei. Ich wusste trotzdem, dass sie die Tür im Auge behielt. Als ich sah, dass sich ihr Mund öffnete, aber nicht, um etwas zu sagen, sondern nur, um zu staunen, da wusste ich, dass hinter mir etwas geschehen war.

Ich fragte sie trotzdem mit leiser Stimme: »Was ist passiert?«

Fiona schüttelte nur den Kopf. Auf ihrem Gesicht lag die Gänsehaut wie tätowiert.

Jetzt drehte auch ich mich um. Meine rechte Hand befand sich dabei in der Nähe meiner Pistole.

Einen Schlag erhielt ich nicht. Überrascht war ich trotzdem, denn in der geschlossenen Tür zeichnete sich die Gestalt des Henkers ab…

***

Von mir gab es keinen Kommentar, und auch Fiona sagte nichts. Ich hörte sie nur scharf atmen.

Zum ersten Mal sah ich ihn. Und ich musste zugeben, dass er nicht wie ein Henker aussah. Zumindest nicht wie einer, den man sich so landläufig vorstellt.

Er trug keine schwarze oder rote Kapuze über dem Kopf. Sein Oberkörper war auch nicht nackt. Er war mit einer dunklen Jacke und einer ebenfalls dunklen Hose bekleidet. Vom Outfit her hätte er auch als einer der zahlreichen Verkäufer durchgehen können, die in einem Modeladen ihr Geld verdienen.

Aber er war bewaffnet. Und nicht eben mit einem kleinen Beil, das man zum Holzspalten verwendet. Seine Waffe hatte einen langen und leicht gebogenen Stiel. Zudem eine Klinge, bei deren Anblick einem sensiblen Menschen angst und bange werden konnte.

Sein Gesicht war ebenfalls etwas Besonderes. Und es gehörte keinem Geist, sondern einem Menschen. Eine sehr breite Stirn, über der schwarze Haare wuchsen. Große Augen, in denen es rötlich schimmerte. Eine dicke und blasse Haut. Eine Nase, die oben schmal und unten breit war und sich der Breite des Mundes damit angeglichen hatte.

Er sagte nichts.

Er bewegte sich auch nicht.

Er behielt uns nur im Blick seiner rötlichen Augen, die mir sagten, dass er möglicherweise das Feuer der Hölle kannte und diesem nur entkommen war.

Hinter mir hatte sich Fiona wieder gefangen. Mit scharfer Stimme flüsterte sie: »Jetzt rechnet er mit uns ab.«

»Das ist nicht unbedingt gesagt. Welchen Grund sollte er haben, Sie zu töten?«

»Und bei Ihnen?«

»Ich stand auch nicht auf der Liste.«

»Aber Sie müssen ihn bekämpfen, John. Sie – Sie sind ein Feind für ihn.«

»Das ist möglich. Nur sollten wir abwarten, ob er uns etwas mitzuteilen hat. Grundlos ist er hier nicht erschienen, denke ich.«

»Ja ja, das ist alles richtig. Trotzdem habe ich Angst.«

Ich hatte mich auf die Gestalt konzentriert und stellte dabei fest, dass sie tatsächlich im Türblatt stand. Weder davor noch dahinter.

Das war bei einem normalen Menschen nicht möglich. Also war dieser Henker etwas ganz Besonderes.

Noch gab es nichts zwischen uns zu reden. Ich hütete mich zudem davor, ihn selbst anzusprechen. Lieber abwarten, bis er sich meldete.

Und ich behielt Recht, denn der Henker übernahm das Wort. Als er sprach, da wehten uns seine Worte bereits in ein Echo eingepackt entgegen. Das war nicht die Stimme eines normalen Menschen.

»Ich habe mein Versprechen zu einem Drittel erfüllt, und ich weiß jetzt, dass mir die Menschen verziehen haben. Das konnte ich spüren. Es macht mich sehr froh.«

Es war schon seltsam, derartige Worte aus dem Mund eines Henkers zu vernehmen. Gleichzeitig sah ich, dass die Klinge des Beils noch Blutspuren zeigte.

»Fragen Sie ihn was!«, flüsterte ich Fiona zu.

»Was denn?«

»Egal. Lenken Sie ihn ab.«

»Und was machen Sie?«

»Bitte, lenken Sie ihn ab!«

»Ja, ich will es versuchen.«

Es entstand eine Pause. Fiona musste erst nach den richtigen Worten suchen.

»Warum bist du gekommen?«, fragte sie dann.

Der Henker hatte die Frage verstanden, denn er gab eine Antwort.

»Ich wollte dir von meinem ersten Erfolg berichten. Er war sehr wichtig für mich.«

»Ja, das glaube ich dir.«

»Fragen Sie ihn nach den beiden Toten!«, zischte ich.

Fiona nickte. Es kostete sie Überwindung, die entsprechende Frage zu stellen. Nur flüsternd drangen die Worte aus ihrem Mund.

»Warum sind trotzdem zwei Menschen gestorben?«

»Du weißt davon?«

»Sonst hätte ich die Frage nicht stellen können.«

»Es musste sein. Diesmal habe ich bei den Taten ein gutes Gewissen gehabt. Denn so ist es mir gelungen, den beiden Rifkins das Leben zu retten.«

»Woher weißt du das?«

»Man hätte sie möglicherweise getötet. Diese Menschen waren Verbrecher, Schweine. Sie waren es nicht wert zu leben, und das habe ich so bestimmt. Ich will nicht, dass getötet wird. Wenn es jemand tut, dann bin ich es, denn ich habe meine Gründe.«

Es war für mich gut, dass sich der Henker so geäußert hatte. Mir war jetzt klar, dass er rücksichtslos alles aus dem Weg räumen würde, was sich ihm auf seiner Gewissenstour in den Weg stellte. Diese Logik war zwar für einen normal denkenden Menschen nicht nachzuvollziehen, schließlich befanden wir uns nicht in einem Krieg, aber der Henker konnte aus seiner Position her nicht anders denken, und genau das trennte uns und machte uns auch zu Feinden.

Ich war Polizist. Ich musste das Leben der Menschen auch schützen, wenn sie es nicht verdient hatten.

»Wirst du erneut hier erscheinen?«, fragte Fiona.

»Ja, wenn ich mich bei den anderen Nachkommen entschuldigt habe.«

Fiona stellte jetzt eine sehr kluge Frage. »Wen hast du dir als Nächste ausgesucht?«

»Ich werde zu den Warrens gehen.«

»Aha. Und du weißt, wo du sie finden kannst?«

»Ja.«

»Wo denn?«

»Sie haben heute Probe.«

»Beide?«

»Sicher.«

»Sind sie verheiratet?«

»Nein, es sind Geschwister. Sie singen und tanzen in einem Musical mit. Ich kenne nur die Oper oder Operette, aber ich hörte, dass man es fast damit vergleichen kann.«

»Und was willst du ihnen sagen?« Fiona hielt sich gut. Sie war jetzt wieder die perfekte Polizistin.

»Ich werde fragen, ob sie mir verzeihen.«

Es war immer das Gleiche. Es gab im Prinzip kein anderes Thema.

Ich hoffte, noch mehr erfahren zu können, und brauchte Fiona Lester zum Glück nicht zu drängen. Sie reagierte von ganz allein.

»In welchem Musical spielen sie denn mit?«

»Doktor Jekyll und Mister Hyde.«

Okay, das war gut. Ich wartete gespannt auf die nächste Frage meiner Kollegin.

»Und danach gehst du zu den Morrows?«

»Ja.«

»Wo leben sie denn?«

»Darüber muss ich noch genau nachdenken. Aber ich werde sie finden. Ich habe bisher alle gefunden.«

Ich sah die Zeit gekommen, ebenfalls einzugreifen, und fragte deshalb: »Woher kommst du, Lincoln Lester? Warum glühen deine Augen? Ist es das Feuer der Hölle, das darin leuchtet? Hast du den Teufel gesehen? Treibt er mit dir ein Spiel?«

»Ich stehe in seinem Bann. Er hat meine Qualen gespürt. Doch das Gewissen ist nicht mit mir gestorben. Ich gehöre nicht zu ihm. Das habe ich schon damals nicht. Aber er hat mich geholt, und er hat eingesehen, dass er mich freigeben muss. Er war großzügig, denn er hat mir erlaubt, meine Schulden zu begleichen.«

»Du bist also allein?«

»Fast. Ich kann hoffen, bald allein in der Welt zu sein, zu der es mich hinzieht.«

Zwar hatten wir keine konkrete Antwort erhalten, aber ich wusste zumindest, dass es den Henker gab. Aber ich sah nicht nur ihn, denn in seiner unmittelbaren Nähe passierte etwas.

Ein großer Schatten huschte heran. Wer da genau gekommen war, sah Fiona nicht, und ich wurde ebenfalls überrascht. Aber der Schatten senkte sich über die Gestalt des Henkers, als wollte er sich über ihn stülpen. Doch dann blieb er wie ein Umhang in einer Nähe schweben, und mir war klar, dass dies etwas zu bedeuten hatte.

Auch Fiona hatte ihn gesehen. »Wer ist das?«, flüsterte sie mir zu.

»Ich weiß es nicht.«

»Schützt er ihn?«

»Ja, das kann sein.«

»Dann ist er ein Schutzengel. Sein persönlicher Schutzengel, kann ich mir vorstellen.«

»Das ist gar nicht mal so schlecht gedacht«, murmelte ich. »Der Teufel kann ihm durchaus einen Schutzengel mit auf den Weg gegeben haben. Möglich ist alles.« Nach dieser Antwort beugte ich mich vor, weil ich mich erheben wollte.

Leider kam man aus diesen Sitzkugeln nicht so glatt heraus wie aus einem Sessel. Ich musste mich schon etwas anders bewegen und mich dabei auch leicht zur Seite drehen. Irgendwo fand ich dann den nötigen Widerstand und kam hoch.

Der Henker hatte alles beobachtet, aber nicht reagiert; Er hielt mich für harmlos. Vielleicht für einen Freund von Fiona. Und auch als ich auf ihn zuging, tat er nichts. Er blieb in der Tür stehen und war noch immer von diesem ungewöhnlichen grauen Schatten verdeckt.

Ich wollte mein Kreuz einsetzen. Dass ich den Henker damit möglicherweise vernichten konnte, war mir klar, aber er war zu einem Doppelmörder geworden, und wer sagte mir denn, dass sich das Gleiche bei ungünstigen Bedingungen nicht wiederholte?

Es war besser, jetzt Nägel mit Köpfen zu machen als später, und deshalb holte ich das Kreuz hervor. Allerdings deckte ich es mit der Hand ab.

Trotzdem hatte der Henker es gesehen oder zumindest gespürt, denn sein Haltung veränderte sich. Zwar blieb er innerhalb des Türblatts wie eingeschnitzt, aber er bewegte sich plötzlich. Offensichtlich hatte ihn eine innere Unruhe befallen.

Auch dieser graue Schleier war davon getroffen. Er geriet in leicht zuckende Bewegungen, und jetzt handelte auch der Henker.

In dem Moment legte ich das Kreuz frei.

Der Henker sah es.

Ich hatte ihn bisher nur sprechen und nicht brüllen hören. Genau das tat er nun. Tief aus seiner Kehle löste sich ein Schrei der Wut. Es konnte auch Hass sein, der ihn antrieb. In seinen Augen rollte jetzt das Feuer der Hölle, der Schatten löste sich von ihm, und ich sah, wie der Henker floh!

Ob sein Begleiter, der Schatten, etwas damit zu tun hatte, konnte ich nicht feststellen. Jedenfalls beendete der Henker seinen Besuch, und da hätte ich dreimal so schnell sein können, es war mir nicht mehr möglich, ihn zu packen.

Als ich die Tür erreichte, war sie leer, und ich musste aufgeben.

Trotzdem riss ich sie auf.

Mein Blick fiel in den kleinen Flur. Ich sah auch den Ansatz der Treppe, nur hielt sich weder im Flur noch auf der Treppe jemand auf. Leer gefegt.

Ich schaute so gut es ging über das Geländer hinweg in die Tiefe.

Da war nichts, nur ein seltsamer Geruch umschwebte meine Nase.

Es roch scharf und auch metallisch. Als wäre etwas verbrannt.

Aber es hatte keinen Rauch zurückgelassen.

Ich drehte mich wieder um und sah Fiona auf der Schwelle stehen.

»Er ist weg«, sagte ich.

»Das sehe ich. Haben Sie ihn vertrieben?«

»Kann schon sein.«

Fiona gab mir den Weg frei, damit ich in ihre Wohnung zurückkehren konnte. »Daran tragen Sie die Schuld!«, hörte ich in meinem Rücken die Stimme der Kollegin.

Ich drehte mich um. Fast wütend schaute sie mich an. »Sie haben ihn vertrieben, John. Ist Ihnen das klar?«

»Ja, er ist weg.«

»Und das nehmen Sie so einfach hin?«

»Klar.«

Fiona schloss ihre Wohnungstür. »Ich hatte gedacht, dass wir kooperieren. Sie sollten nicht immer daran denken, dass er ein zweifacher Mörder ist. Er könnte uns noch behilflich sein.«

»Deshalb habe ich ihn auch laufen lassen.«

Fiona Lester ging keinen Schritt mehr weiter. »Was hätten Sie denn sonst mit ihm getan?«

Ich hob die Schultern an. »Oh, es gibt sicherlich einige Möglichkeiten.«

»Hätten Sie ihn getötet?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass es zu einem Kampf gekommen wäre.«

Fiona Lester schloss für einen Moment die Augen. »Nein, das will ich nicht.« Sie lächelte vor sich hin und flüsterte: »Es ist komisch, aber ich scheine mich an ihn gewöhnt zu haben. Ich habe auch keine Angst mehr vor ihm.«

»Nein?«

Sie nickte mir zu. »Sie werden lachen, John, aber ich finde ihn sogar interessant. Meine Güte, wenn er wirklich aus dem vorvorletzten Jahrhundert stammt und sich noch an alles erinnert, was könnte er uns dann erzählen? Das wäre wunderbar.«

»Klar. Wenn alles normal laufen würde. Aber das läuft es wohl nicht. Wir wissen nicht, was ihn bei den Geschwistern Warren erwartet, und er weiß es auch nicht.«

»Dann wollen Sie hin?«

»Ja!«

»Ich gehe mit!«

Meine spontane Antwort sollte ein Nein werden, aber der Blick in Fionas Gesicht sagte mir genug. Wenn ich sie nicht mitnahm, würde sie den Weg auch allein finden. Dass dieses Musical in London lief, war auch ihr bekannt.

»Sagen Sie nicht nein, John!«

»Okay.«

»Dann lassen Sie uns fahren.«

Gern nahm ich sie nicht mit, aber später würde ich noch mit Suko telefonieren…

***

Manchmal muss man eine gewisse Abgebrühtheit an den Tag legen, um etwas zu erreichen. Da um das Musical-Theater herum kein einziger freier Parkplatz zu finden war, fuhr ich einmal um das Gelände herum, das an der hinteren Seite von einer recht hohen Mauer umgeben war.

Aber in dieser Mauer gab es ein Tor, durch das sogar Trucks passten. Das musste so sein, wenn Kulissen angeliefert wurden, die man aus Kostengründen von anderen Theatern übernahm. Anscheinend erwartete man eine neue Ladung, denn das breite Metalltor stand sperrangelweit offen. So rollte ich auf das hintere Gelände des Komplexes und stellte den Rover in der Nähe von Mülltonnen ab.

»Ob das klappt?«, zweifelte Fiona.

»Es muss klappen.«

Wir stiegen aus. Ich hatte die Tür an meiner Seite noch nicht ganz geschlossen, als ein glatzköpfiger Mann im grauen Kittel mit schnellen Schritten und fuchtelnden Armen auf mich zukam und dabei schimpfte, dass sein Kopf rot anlief.

Erst als er vor uns stehen blieb, holte er Luft.

»Was regt Sie so auf?«

Er atmete erneut heftig und war dann in der Lage, eine Antwort zu geben. »Das kann ich Ihnen sagen. Sie dürfen hier nicht parken. Also hauen Sie ab, und zwar so schnell wie möglich.«

»Und wenn nicht? Was geschieht dann?«

»Werde ich die Polizei holen.«

»Genau die ist schon da.«

Der Kittelmann wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er schien zu begreifen, welche Antwort er bekommen hatte, und blickte mich ziemlich dümmlich an.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Ach«, sagte er nur.

»Reicht das?«

»Ähm – schon.« Er straffte sich. »Sind Sie denn dienstlich hier?«

»Wenn wir uns die Vorstellung hätten ansehen wollen, hätten wir nicht diesen Weg genommen.«

»Stimmt. Und was möchten Sie? Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«

»Mal schauen. Es geht um die Geschwister Warren.«

»Um Tim und Elsa?«

»Genau. Sind sie hier? Ich hörte, dass sie Probe haben.«

»Im Moment ist Pause.«

»Wie lange dauert sie?«

»Eine Stunde schon.«

»Wunderbar. Dann sind die beiden ja zu sprechen.«

Der Kittelträger hob seine Hände. »Moment mal, was wollen Sie denn von ihnen?«

»Mit ihnen sprechen. Und das Thema, das geht Sie nun wirklich nichts an, Mister.«

Sein Gesicht rötete sich wieder. Da konnte er Gift und Galle spucken. Ich würde ihm nichts sagen. Außerdem drehte ich mich zur Seite, ließ ihn stehen und setzte mich per Handy mit Suko in Verbindung, den ich im Büro antraf.

»Du hast Glück gehabt. Ich bin soeben reingekommen.«

»Sehr gut. Gibt es was Neues?«

»Nein, ganz und gar nicht. Am interessantesten waren die Aussagen der Rifkins.«

»Und?«

»Man kann den Eindruck haben, dass sie den Henker sogar mögen.«

»So falsch ist das wohl nicht, wenn er ihnen das Leben gerettet hat.«

»Gut, abgehakt. Bist du auf dem Weg ins Büro?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Ach. Und warum nicht?«

»Ich habe die Warrens gefunden.«

Suko ließ sich selten überraschen, in diesem Fall aber war er es.

»Stimmt das oder…?«

»Es stimmt.« Ich erklärte Suko, wo Fiona und ich uns befanden, und teilte ihm auch mit, wer uns die Auskunft gegeben hatte.

»Na, dann kann ich Bill ja Bescheid sagen, dass er nach diesem einen Namen nicht mehr zu suchen braucht.«

»Kannst du.«

»Bill ist sowieso schon sauer.«

»Ich werde es wieder gutmachen.«

»Okay. Brauchst du mich?«

»Nein, denn der Henker scheint nicht mein Feind zu sein, obwohl er vor dem Kreuz Respekt gezeigt hat und davor geflohen ist.«

Auf diese Antwort hin fiel Suko eine Frage ein. »Wie siehst du ihn überhaupt an?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich könnte ihn mir als einen Zwitter vorstellen.«

»Wie das?«

»Wie jemand, der nicht so recht weiß, wohin er gehört. Entweder auf die eine oder auf die andere Seite. Ich sehe ihn nicht nur als negativ an. Er hat Schuld auf sich geladen. Er will sein Gewissen erleichtern, und das geschieht bei ihm nicht durch Mord und Totschlag. Im Prinzip nicht, wohlgemerkt. Bei den beiden Toten, die du gesehen hast, sieht es wohl etwas anders aus.«

»Du sagst es. Einmal das Beil in den Rücken und zum anderen Mal in die Brust. Perfekt geworfen, auch eiskalt. Da kannte der Henker kein Pardon, und deshalb denke ich, dass er trotz allem gefährlich ist, obwohl er sein Gewissen reinigen will.«

»Gut, wir reden später darüber. Jetzt schaue ich mir zunächst die Geschwister Warren an.«

»Tu das. Sollte was passieren, du weißt schon…«

»Und ob.«

Fiona Lester lehnte am Rover. »Fertig mit dem Telefonieren?«

»Ja.«

»Dann bin ich mal auf die Warrens gespannt.«

»Ich ebenfalls.«

Der Kittelträger wartete an der offenen Tür, die schon mehr ein Tor war, durch das man das rückwärtige Areal des Theaters betreten konnte, was wir auch taten.

»Die Bühne brauchen Sie ja nicht zu sehen, oder?«

»Nein, Mister. Bringen Sie uns zu den Warrens. Dann sind wir völlig zufrieden.«

Er wollte bestimmt wissen, was die Geschwister mit der Polizei zu tun hatten, aber diese Frage traute er sich nicht zu stellen.

Wer bei einem Theater an eine hell erleuchtete Bühne denkt und an Schauspieler, die sich dort tummeln, der wäre enttäuscht gewesen, wenn er das Theater von der Seite aus kennen gelernt hätte, die wir beschritten. Es war der Weg hinter der Bühne, und da spielte die Realität die Hauptrolle. Keine glänzenden Kulissen. Dafür Mauerwerk an der linken Seite. Es roch nach Farbe und auch feucht.

Der Kittelmensch ging vor uns her und bog in einen Gang ein. Dabei klärte er uns darüber auf, dass sich dort die Garderoben befanden.

»Sehr schön«, sagte ich.

Vor einer Tür blieb der Mann stehen. »Dahinter finden Sie die Garderobe der Warrens.«

»Danke.«

»Brauchen Sie mich noch?«

»Ich denke nicht.«

Das gefiel dem Kittelträger zwar nicht besonders, aber er zog sich zurück.

Fiona lächelte und hob dabei die Schultern. »Hm, ich bin gespannt, ob uns dieses Paar weiter bringt.«

Ich klopfte. Es war von innen nichts zu hören. Davon ließ ich mich nicht abschrecken und öffnete die Tür trotzdem.

Es war eine große Garderobe und keine für eine oder zwei Personen. Mehrere Stühle und Schminktische standen an der Wand. Darüber hingen die Spiegel, die ebenfalls eine Front bildeten, und neben einem hell gestrichenen Spind standen die Warrens. Sie waren dabei, wieder in ihre zivile Kleidung zu schlüpfen.

Elsa Warren zog ihre Jeans über die Hüften und drehte sich dabei um. Ihr Bruder Tim war bereits fertig. So hatte er genügend Zeit, sich auf uns zu konzentrieren.

Dass die beiden Geschwister waren, sah man ihnen an. Die Gesichtsschnitte, die Form der Nasen, bei Tim etwas kräftiger, und auch die dunkelblonden Haare gehörten zu diesem Bild.

Tim sprach uns an. »He, wer sind Sie?«

»Wir wollten zu Ihnen«, sagte ich.

»Und?«

Auch Elsa schaute recht misstrauisch aus der Wäsche. Daran änderte selbst Fionas Lächeln nichts.

Mir entging nicht, dass es eine gewisse Unsicherheit bei ihnen gab.

Sie schienen ein Problem zu haben, und mir kam der Verdacht, dass etwas Bestimmtes bereits hinter ihnen lag.

Ich wollte ihr Misstrauen zerstreuen und erklärte, wer ich war.

Das beruhigte sie einigermaßen, aber sie schauten sich auch gegenseitig an, und Elsa sagte dabei: »Ich denke, du kannst es ihnen schon sagen.«

»Was?«, fragte ich.

»Wir hatten Besuch«, flüsterte der Mann.

»Lincoln Lester, der Henker?«

Nach meiner Frage zuckte Tim Warren leicht zusammen. Und er gab zu, dass ein dunkel gekleideter Mann mit einem Beil bei ihnen erschienen war. Völlig überraschend. Sie hatten ihn nicht mal zur Tür hereinkommen sehen.

»Und was wollte er von Ihnen?«, fragte Fiona.

Erneut schauten sich die Geschwister an. Elsa sagte schließlich:

»Es war so seltsam. Wir haben das alles nicht begriffen. Er hat sich bei uns entschuldigt. Dabei wussten wir nicht, wofür. Wir haben keine Ahnung. Er sprach von einem Unrecht, das er unserer Familie angetan hat. Aber davon haben wir nichts gewusst, oder, Tim?«

»So ist es.«

»Können Sie Genaueres darüber sagen?«

Tim Warren schaute mich an. »Ja, auch wenn es nicht viel bringt. Er sprach von einem Mord, für den er um Vergebung bat.« Tim schüttelte den Kopf. »Eigentlich hätten wir ihn auslachen müssen, doch keiner von uns war dazu in der Lage. Wir hatten sogar das Gefühl, die Wahrheit zu hören, obwohl wir sie als absurd ansahen. Aber so ist das nun mal gewesen. Er bat um Verzeihung und wollte auch unsere Antwort haben.«

»Konnten Sie ihm denn verzeihen?«

»Sicher«, sagte Elsa Warren. »Das haben wir getan. Und ob Sie es glauben oder nicht, er war plötzlich glücklich. Er war uns zugleich dankbar, und dann ging er.«

»Wie?«

»Einfach so, Mr Sinclair. So, wie er auch gekommen ist. Er verschwand. Er ging durch die Tür. Er wurde zuerst eins mit ihr, und dann war er nicht mehr zu sehen.«

»Was haben Sie dabei gedacht?«

»Nichts, Mr Sinclair, gar nichts. Wir waren einfach von der Rolle, und das sind wir noch jetzt. So etwas haben wir noch nie erlebt. Wir kennen auch keine Erklärung. Das ist wie ein Spuk gewesen. Aus dem Nichts aufgetaucht und dann wieder weg.«

»Hatten Sie auch Angst?«, fragte Fiona.

Beide lachten auf.

»Und ob wir Angst gehabt haben. Er trug ein verdammtes Beil bei sich. Ein Henkerbeil. Wir kennen solche Geräte von der Bühne, aber das von diesem Mann war echt. Er erklärte uns, dass er Lincoln Lester heißt und eine bestimmte Aufgabe hätte, die er erledigen müsste.« Elsa hob die Schultern. »Er sprach sogar davon, dass er sein Gewissen reinigen müsste. Ja, und dann hat er sich bei uns entschuldigt für das, was er unserer Familie angetan hat. Wir konnten damit nichts anfangen, da bin ich ehrlich.«

»Das lag auch lange zurück.«

»Ach, wissen Sie mehr, Mr Sinclair?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ja und nein. Eigentlich wissen wir zu wenig. Ich kann Ihnen nur sagen, dass diese Gestalt zu Menschen hingeht, um sich für das zu entschuldigen, was vor langer Zeit einmal passiert ist. Es waren Verbrechen. Morde, möchte ich sagen, und da ist auch Ihre Familie betroffen.«

Tim Warren musste lachen. »Das glaube ich Ihnen nicht. Das kann nicht stimmen. Ich weiß von nichts, was eine derartige Entschuldigung gerechtfertigt hätte.«

»Es liegt sehr lange zurück. Das ist ein Vorgang aus viktorianischer Zeit.«

Das große Erstaunen der Geschwister konnte ich verstehen. Sicher bauten sich jetzt bei ihnen Fragen auf, aber Erklärungen wollte ich ihnen nicht geben. Sie würden sie noch mehr durcheinander bringen. Dafür beruhigte ich sie und machte ihnen klar, dass sie in der Zukunft nichts zu befürchten hatten.

»Dann glauben Sie daran, dass er uns nicht mehr besuchen wird?«, fragte Elsa.

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Danke.«

Wir hätten gehen können, aber mir drängte sich noch eine Frage auf. »Hat er noch irgendetwas gesagt, was wichtig für uns sein könnte?«

Erneut schauten sich die Geschwister an. Und sie platzten tatsächlich mit einer Neuigkeit heraus.

»Ja, beim Weggehen!«, sagte Elsa.

»Und was?«

»Dass er jetzt nur noch einen besuchen müsse. Dann hätte er es hinter sich. Oder, Tim?«

Tim Warren nickte uns zu. »Ja, so ist es gewesen. Es sprach von einer Person.«

»Hat er vielleicht den Namen genannt? Haben Sie ihn behalten?«

Tim Warren dachte nach. Er kam nicht darauf, aber seine Schwester war besser.

»Vic Morrow«, sagte sie. »Es ist der Name Vic Morrow gefallen. Ich irre mich nicht.«

Ich blieb in den folgenden Sekunden sehr ruhig. Der Nachname war mir nicht neu, aber der Vorname. In Verbindung mit dem Nachnamen war er mir schon ein Begriff.

Vic Morrow! Der Vic Morrow! Kein besonders sympathischer Zeitgenosse. Einer, der in der Londoner Unterwelt bekannt war, denn Morrow war ein so genannter Wettpate, der zahlreiche Fäden in den Händen hielt und überall mitmischte. Egal, ob Pferde- oder Hunderennen, Fußball, Boxkämpfe oder andere Sportarten. Er war zudem ein geschickter Manipulator, dem man bisher nie hatte etwas nachweisen können.

»Ist was mit Ihnen, John?«

»Später, Fiona.«

»Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, Mr Sinclair.« Elsa Warren lächelte mich etwas verlegen an.

»Danke, Sie haben uns sehr geholfen.«

»Und was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie den Mann mit dem Beil verhaften? Wir können nicht gegen ihn aussagen. Er hat uns nicht bedroht und sich bei uns nur entschuldigt. Er hat uns durch sein Erscheinen auch keine Angst eingejagt.«

»Das geht in Ordnung. Doch für uns ist es wichtig, dass wir mit ihm reden.«

»Natürlich.«

Hier gab es für Fiona und mich nichts mehr zu tun. Wir bedankten uns bei den Warrens und zogen uns zurück, wobei Fiona erst etwas sagte, als wir schon auf dem Hinterhof standen.

»Das ist ja ein Glücksfall gewesen. Ein Henker, der nicht mordet, sondern Taten bereut, weil er im Jenseits oder wo auch immer keine Ruhe mehr findet. Wahnsinn.« Sie legte den Kopf zurück und lachte, während wir die letzten Schritte bis zum Rover gingen. »Aber Sie müssen mich noch aufklären, John.«

»Worüber?«

Fiona schaute mir direkt in die Augen. »Als Sie den Namen hörten, da haben Sie reagiert. Sie konnten sich nicht zurücknehmen. Das habe ich genau gemerkt. Die Antwort hat Sie zwar nicht wie ein Hammerschlag getroffen, aber ich bin sicher, dass Ihnen der Name etwas sagt.«

»Ihnen nicht, Fiona?«

»Nein, da bin ich überfragt.«

»Als Polizistin müssten Sie ihn eigentlich kennen. Vic Morrow ist einer der großen Wettpaten hier in London. Wenn nicht sogar der mächtigste.«

Sie dachte etwas länger nach, und plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf.

»Ja, verdammt, jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein. Vic Morrow, der Name ist mir bekannt. Aber ich hab mich beruflich nicht darum zu kümmern brauchen. Das ist eine andere Liga.«

»Klar.« Ich holte mein Handy hervor. Suko hatte ein Recht darauf, diese Neuigkeit zu erfahren.

»Sehr gut, John, dass du anrufst. Ich hätte es sonst bei dir probiert.«

»Dann hast du Neuigkeiten?«

»Ja, durch Bill.«

»Und welche?«

»Bill hat sich intensiver mit dem Namen Morrow beschäftigt. Da ist er auf den Vornamen Vic gestoßen, und der ist…«

»Einer der mächtigen Wettpaten hier in London.«

Suko war für einen Moment still. Es lag an der Überraschung, was er selbst zugab.

»Du bist von allein darauf gekommen, John?«

»Nein. Der Henker hat seinen Namen erwähnt, als er die Warrens aufsuchte.«

»Dann sollten wir davon ausgehen, dass sich der Henker zu Morrow auf den Weg gemacht hat, um sich zu entschuldigen. Aber ich denke nicht, dass Morrow ihn mit offenen Armen empfängt. Wenn in seiner Nähe ein Mann mit einem Beil erscheint, dann weiß er genau, was er zu tun hat.«

»Ja, er wird seine Männer auf ihn hetzen. Wir dürfen nicht vergessen, dass Morrow ein rücksichtsloser Gangster ist.« Ich schob eine Frage nach. »Weißt du, wo man ihn finden kann, Suko?«

»Da habe ich mich bereits kundig gemacht. Sein Hauptquartier ist ein Wettpavillon. Er steht auf einem Gelände, das auch hin und wieder von einem Zirkus in Beschlag genommen wird.« Suko gab mir die Adresse durch.

»Gut, da werden wir uns treffen.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich. Wir sollten uns sofort auf den Weg machen.«

»Ja, das sollten wir. Bis gleich dann.«

Ich steckte das Handy weg. Fiona schaute mich an. Bevor sie etwas fragen konnte, bat ich sie einzusteigen. »Alles andere werde ich Ihnen auf der Fahrt erklären.«

»Gut, John. Sie sehen aus, als wüssten Sie, wo wir meinen Ahnherrn finden können.«

»Genau. Und ich hoffe nur, dass wir bei ihm nicht einige Tote vorfinden. Denn einen Vic Morrow kann man nicht mit den Geschwistern Warren vergleichen…«

***

Den großen Raum in der Mitte des runden Pavillons konnte man als eine Mischung aus Bar und Geschäftsraum ansehen. Für die Bar standen das relativ gedämpfte Licht sowie der Tresen und die entsprechenden Clubsessel und auch Tische.

An ein Büro erinnerte das, was sich an der Wand abspielte. Zumindest eine davon war mit Flachbildschirmen bestückt, und dort liefen Programme ab, die alle etwas mit Wetten zu tun hatten. Irgendwo in Europa liefen immer wieder Rennen, in denen Morrow seine Finger hatte. So konnte er sich ein Fußballspiel in Sizilien ebenso anschauen wie ein Hunderennen in Schottland.

Uhren, die Weltzeiten anzeigten, waren ebenfalls vorhanden. Drucker spuckten Meldungen aus. Sie standen in einem Büro, das ebenfalls zu dieser Barlandschaft gehörte, aber durch eine schalldichte Glasscheibe von ihr getrennt war.

Hinter der Scheibe arbeiteten zwei Männer, die alle Nachrichten entgegennahmen, sortierten und die wichtigsten an ihren Chef weitergaben, dessen Platz sich in der Mitte des Raumes befand. Hier hockte er leicht erhöht auf einer halbrunden Couch, deren roter Stoff an getrocknetes Blut erinnerte, telefonierte viel und hielt auch Kontakt mit den Männern, die ihn umgaben.

Vor der Couch standen einige Monitore. Sie waren zu einem Viereck aufgebaut und zeigten die Szenen, die sich im Pavillon an den Wettschaltern abspielten.

Dort ging alles normal zu. Das Geschäft hätte jeder Kontrolle Stand gehalten. Die wahren Gewinne aber fielen bei den illegalen Wetten ab, die so geschickt und raffiniert aufgebaut worden waren, dass es schon Experten bedurfte, um diesen Sumpf zu kontrollieren.

Bisher hatte sich Vic Morrow wie eine Made im Speck fühlen können. Ihm hatte man noch nichts Illegales nachweisen können, da es einfach zu viele Mittelmänner gab, die für ihn arbeiteten.

Das Geschäft lief gut, und es würde in diesem Jahr noch besser laufen, denn Morrow hatte vor, auch bei der Fußball-WM mitzumischen und das große Geld zu machen. Die ersten Kontakte waren bereits durch ihn geknüpft worden.

Noch blieb alles ruhig, aber in einigen Wochen mussten die Kontakte stehen, die über Mittelsmänner sogar bis in die Kreise der Spieler reichten, damit einige das taten, wofür sie von einer gewissen Seite bezahlt wurden, wobei sie auch selbst zu den Wettern gehörten und ihren Gewinn so maximieren konnten.

Es würde eine spannende Zeit werden, und Vic Morrow war mit sich sehr zufrieden.

Die kleinen Fußballskandale auf dem Festland hatten ihn nicht weiter berührt. Niederlagen gab es immer wieder mal. Wichtig waren die großen Siege, und die wollte er einfahren.

An diesem Nachmittag hatte er es sich wieder auf seinem Lieblingsplatz bequem gemacht. Um ihn herum, aber nicht zu sehr in seiner Nähe, hockten einige dieser glatten Typen, die er als Leibwächter eingestellt hatte. Hin und wieder wurden sie gebraucht, wenn Drohungen von Menschen, die verloren hatten, zu schlimm wurden.

Nur Männer in seiner Nähe, das war nichts für ihn. So hatte Morrow sich einige Frauen besorgt, die sich um sein Wohl und das seiner Leute kümmerten.

Farbige Mädchen, die nur wenig verstanden, dafür aber umso besser aussahen. Sie brachten die Getränke und waren auch anderweitig zu Diensten, wenn es der Fall sein musste. Da gab es dann die entsprechenden kleinen Nebenzimmer, in denen sie mit den Gästen verschwanden.

Dort hatte sich schon so mancher Sportler austoben können. Egal, ob er nun Boxer, Jockey oder Fußballer war.

Morrow war der Boss, er saß in der Mitte. Man konnte ihn durchaus als ein menschliches Fleischpaket bezeichnen. Dass er zu dick war, wusste er. Wenn er sich Anzüge kaufte, dann musste es schon Maßarbeit sein. Er liebte die Farbe schwarz, höchstens mal durch einen Streifen aufgelockert. Die Hemden waren stets schneeweiß und aufgeknöpft, sodass die Brusthaare wie Wolle aus dem Ausschnitt quollen.

Gegen den Haarausfall auf dem Kopf hatte Morrow nichts machen können. Perücken hasste er, und so verzichtete er nur selten auf seinen ebenfalls schwarzen Hut mit der breiten Krempe. Über dem Nacken war dann noch ein Haarkranz zu sehen, mehr aber auch nicht.

Morrows runder Kopf hatte ein altes Puppengesicht. Rund, mit leicht aufgeblähten Wangen, einer kleinen Nase und einem stets feuchten Mund. Über dem runden Kinn wuchs zu viel Haut, sodass sie bei jeder Bewegung wabbelte.

Das Jackett und das Hemd aufgeknöpft, den Borsalino auf dem Kopf und die recht kurzen Beine so weit wie möglich von sich gestreckt, hing Vic in den Polstern und ging einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nach. Er telefonierte mit einem Vertrauten in Italien, der dort die Fußballszene sehr gut kannte.

Was Morrow hörte, gefiel ihm gut. Es gab einige Vereine, die unter Geldmangel litten und wohl dafür zu haben waren, die Kasse etwas aufzubessern, wenn es nicht zu sehr auffiel.

»Was ich höre, ist ausgezeichnet, Enrico. Wann, denkst du, können wir eingreifen?«

»Nach der WM, wenn die neue Saison läuft.«

»Das ist mir ganz recht. Dann bleibt dir Zeit, die Fäden enger zu knüpfen.«

»Das hatte ich vor.«

»Dann höre ich wieder von dir.«

»Sicher, amico.«

»Grüße deine Familie von mir.«

»Mache ich gern. Mein Sohn wird ja bald nach London kommen und dort studieren.«

»Ja, das kann er. Ich habe auch eine kleine Wohnung für ihn. Er wird sich bestimmt bei uns wohl fühlen, und einen Wirtschaftsfachmann kann man in unseren Reihen immer gebrauchen.«

»Du sagst es.«

Vic Morrow war zufrieden, was sein fettes Lächeln zeigte. Die Geschäfte liefen prima. In Reichweite stand der Eiskübel mit der Champagnerflasche. Das Glas war auch da, und Morrow schenkte es sich fast bis zum Rand voll. Diesen Schluck hatte er sich wirklich verdient.

Seine Aufpasser saßen nahe der Bar an einem Tisch und spielten Karten. Es waren vier Männer. Geschmeidige Typen, die auch über Leichen gingen, wenn es darauf ankam.

Morrow trank, hielt dabei die Augen leicht geschlossen. Er genoss das Perlen auf seiner Zunge und bemerkte zugleich, dass sich das Polster der Couch links neben ihm bewegte.

Schnell stellte er das Glas ab. Er hatte keinen eingeladen, zu ihm zu kommen. Hastig drehte er den Kopf nach links und sah die fremde Person auf seiner Couch, die sich ihm zugedreht hatte und ihn offen anlächelte, obwohl sie mit einem Beil bewaffnet war…

***

Vic Morrow sagte in den ersten Sekunden nichts. Er war völlig geschockt. Ihm fielen keine Worte ein, und selbst den Atem hielt er an.

Dafür schaute er in das faltige Gesicht, das er noch nie in seinem Leben gesehen hatte.

»Hallo«, sagte der Fremde, der höflich lächelte und seine Hände auf das Endstück des Beilstiels gelegt hatte.

Morrow gab keine Antwort. Er starrte in das düstere Gesicht seines ungebetenen Besuchers, dessen Ausdruck auch durch das Verziehen der Lippen nicht verschwand.

»Hier bin ich.«

»Ja, das sehe ich. Und wie bist du hier hereingekommen? Kannst du mir das auch sagen?«

Der Henker drehte etwas verlegen den Kopf. »Ja, das kann ich dir sagen, aber es würde nichts bringen, weil es schwer zu glauben ist, wenn du verstehst.«

»Bitte?«

»Soll ich mich wiederholen?«

»Nein, nein, das ist nicht nötig«, flüsterte Morrow, der sich selbst gegenüber zugeben musste, doch ziemlich durcheinander zu sein.

Was hier geschehen war, das begriff er nicht.

»Das freut mich.«

Morrow schluckte. Seine Kehle fühlte sich trocken an, obwohl er erst vor kurzem einen Schluck getrunken hatte. Am meisten ärgerte sich der Wettpate darüber, dass er seine eigene Sicherheit verloren hatte. In dieser seiner Burg kam er sich in die Defensive gedrängt vor. Daran trug dieser Fremde die Schuld, der wie vom Himmel gefallen war oder sich einfach an seine Seite gebeamt hatte.

Aber das gab es nicht.

Wie war er dann hierher gekommen?

Vic strich sich mit der rechten Hand über die Wange. Auch die rötlichen Augen im Gesicht des Fremden gefielen ihm nicht. So etwas hatte er noch nie bei einem Menschen gesehen, und er merkte, dass ihm der Schweiß aus den Poren brach. Auch darüber ärgerte er sich.

»Wer bist du?«, fragte er.

»Ich heiße Lincoln Lester.«

»Aha.« Vic überlegte. Den Namen hatte er nie zuvor in seinem Leben gehört. Dann schielte er auf das Beil mit dem langen Stiel. »Und was ist das da?«

»Eine Waffe. Sie gehört zu meinem Beruf.«

»Ach…«

»Ja, ich bin Henker!«

Morrow schnappte nach Luft und verschluckte sich dabei. Die letzte Antwort war einfach zu viel für ihn gewesen. Aber er wusste nicht, ob er sie ernst nehmen sollte oder ob ein besonderer Spaßvogel neben ihm saß.

»Wieso Henker?«

»Oh, das ist eine lange Geschichte. Aber du brauchst keine Angst zu haben, dass ich die Waffe gegen dich einsetzen werde. Ich könnte dir den Kopf abschlagen oder spalten, doch deshalb bin ich nicht hier.«

»Wie tröstlich«, flüsterte Morrow. Er schielte zu seinen Bodyguards hinüber, die von allem nichts bemerkt hatten und in ihr Kartenspiel vertieft waren. Nur den beiden leicht bekleideten Frauen hinter der Bar war der Besucher aufgefallen. Sie taten allerdings nichts und verhielten sich so, wie man es ihnen eingetrichtert hatte.

»Ja, du hast richtig gehört.«

Vic verzog den kleinen Mund. »Und weshalb hast du mich dann hier besucht?«

»Weil ich mein Gewissen erleichtern will.«

Es kam selten vor, dass sich Vic Morrow völlig überrascht zeigte und dabei sogar erstarrte. Hier allerdings war es der Fall. Er konnte nichts sagen. Die richtigen Worte fielen ihm nicht ein. Und wenn sie ihm eingefallen wären, dann wären sie ihm im Hals stecken geblieben. So konnte er nur starren und fühlte genau, wie ihm das Blut heiß ins Gesicht stieg.

»Ähm – habe ich mich verhört?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Sehr schön. Dann bist du also hier, um dein Gewissen bei mir zu erleichtern.«

»So ist es.«

»Wäre ein Pfaffe da nicht der bessere Ansprechpartner?«

»Nein, nicht in diesem Fall. Es geht um dich, aber auch um deine Ahnen aus viktorianischer Zeit. Dort gab es ebenfalls eine Familie Morrow, der ich Unrecht getan habe. Ich habe mich darauf eingelassen, sie zu ermorden. Den Mann, die Frau und auch den Sohn. So konnte mein Auftraggeber das Geschäft übernehmen, den Import von Kaffee und Tee. Ich habe diese Taten bereut, die nicht im offiziellen Auftrag geschehen waren. Die reine Geldgier trieb mich dazu, aber ich habe schrecklich dafür büßen müssen, denn ich fand nach meinem Tod keine Ruhe. Das Jenseits wollte mich nicht dorthin lassen, wo fast alle sind.«

»Dann bist du also tot«, sagte Morrow. »Oder musst tot sein!«

»Ja, das stimmt.«

»Aber du sitzt vor mir!«

»Wie du siehst!«

»Warum?«

Der Henker blieb geduldig. »Ich habe versucht, dir das zu erklären. Erst wenn du meine Entschuldigung angenommen hast, komme ich zur Ruhe. Andere haben das schon getan.«

Vic Morrow hatte zugehört. Je mehr er da gesagt bekam, umso sicherer war er, es mit einem Irren zu tun zu haben, der aus irgendeiner Anstalt geflohen war. Er glaubte nicht daran, was man ihm da erzählte, und schüttelte den Kopf.

Er fühlte sich verarscht, er musste diesen Typ einfach für einen Spinner halten, das sagte ihm die Logik. Aber da gab es noch eine Stimme in seinem Innern, die ihn davor warnte. Und er war eigentlich immer gut damit gefahren, wenn er auf sie gehört hatte.

Morrow wusste nicht, was er noch glauben oder denken sollte. Für ihn war noch immer sehr wichtig, wie dieser Henker ungesehen bis zu ihm gelangen konnte. Das war normalerweise unmöglich, und doch hatte er es geschafft.

»Nimmst du die Entschuldigung an, Victor? Ich würde mich sehr freuen. Du würdest mir damit sehr helfen.«

Morrow sorgte für ein taktisches Husten, damit er etwas Zeit zum Nachdenken gewann.

»Das kann es doch nicht geben, verdammt. Du bist – ich meine – du bist ein Mensch, oder?«

»Nicht ganz.«

»Was bist du dann?«

»Ich bin schon tot«, sagte der Henker.

»Hör auf, verdammt!«

»Ja, ich bin tot. Und das bereits sehr lange. Aber ich finde keine Ruhe. Ich bin vom einem Engel der Hölle erwartet worden. Er ist es, der für meine Existenz sorgt, die ich nicht länger ertragen kann, weil es einfach zu furchtbar für mich ist.« Er nickte Vic Morrow zu. »Du bist der Letzte in der Reihe. Wenn du mir verzeihst, habe ich meine endgültige Ruhe gefunden.«

Vic wusste nicht, warum er es tat, aber er musste plötzlich lachen.

Er bog den Kopf zurück, riss seinen Mund weit auf, aber es brauste kein Gelächter gegen die Decke, sondern nur ein Glucksen, das alles andere als natürlich klang.

Lincoln Lester saß neben ihm und tat nichts. Er beobachtete den Wettpaten nur, aber seine Augen veränderten sich. Das Rot leuchtete jetzt intensiver.

Schlagartig brach das Glucksen ab. Der Blick, mit dem Morrow seinen Nebenmann bedachte, war nicht eben freundlich.

»Bitte, Vic…«

»Jetzt halt mal dein Maul!« Morrow war ernstlich sauer. »Wenn du jemanden verarschen willst, dann hast du dir den Falschen ausgesucht. Ich habe mir deinen Scheiß angehört. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, zu mir hereinzukommen, aber ich werde es aus dir herausbekommen. Und dann brauchst du keinen mehr, der dir etwas verzeiht. Klar?«

»Du sperrst dich?«

»Ja!«

»Das ist sehr schade!«

»Geh mir nicht auf den Geist. Ich weiß nicht, welche Tricks du hier eingesetzt hast, aber bei mir bist du an der falschen Adresse.«

Im nächsten Moment stieß er einen schrillen Pfiff aus.

Es war das Zeichen für die vier Kartenspieler. Sie ließen ihre Blätter fallen und sprangen von ihren Stühlen hoch. »So«, sagte Morrow, »jetzt werden wir mal nach meiner Diktion reden, Henker, und ich denke nicht, dass dir das gut bekommen wird…«

***

Der Henker blieb gelassen. Er veränderte seine Sitzhaltung nicht und drehte nur ein wenig den Kopf, damit er die vier Männer auch sah.

Die wussten genau, was sie zu tun hatten. Mit schnellen, zielsicheren Schritten näherten sie sich dem etwas erhöht stehenden Zentrum. Dabei gingen sie nebeneinander. Schon Sekunden später standen die in dunkle Anzüge gekleideten Gestalten vor der Bank.

Auch wenn sie über den Besucher überrascht waren, so zeigten sie es nicht. Sie warteten, bis ihr Boss etwas sagte.

Der deutete auf seinen Nebenmann. »Seht ihn euch an. Er hat mir erklärt, dass er ein Henker ist. Was sagst du dazu, Eric?«

Eric war wohl der Anführer. Zumindest war er der Größte von den Männern. Sein blondes Haar hatte er nach hinten gekämmt, und in seinem Gesicht spannte sich die dünne Haut über den Knochen.

»Er ist ein Henker?«

»Ja, sogar das Beil passt dazu.«

»Und wie kam er hier herein?«

»Das will er mir nicht sagen. Er hat mir zwar viel gesagt, aber ich habe eher das Gefühl, dass es nicht die Wahrheit ist. Die möchte ich aber von ihm wissen.«

»Verstehe!«

»Ihr könnt ihn auf eure Art und Weise befragen. Später sagt ihr mir dann Bescheid.«

»Geht in Ordnung.«

Vic Morrow wusste, dass er sich auf seine Leute verlassen konnte, und lehnte sich deshalb recht entspannt zurück in das weiche Polster.

Lincoln Lester hatte alles gehört. Er zeigte nicht die Spur von Angst.

Das hätte die andere Seite warnen sollen, doch die war sich ihrer Macht zu sicher und zu arrogant.

»Hoch mit dir!«

Der Henker blieb sitzen.

Eric war es gewohnt, einen Befehl nur einmal zugeben. Danach gab es nur noch die Gewalt.

Er wehrte die anderen ab, die ihm helfen wollten. Ein blitzschneller Griff, und er hatte die Haare des Henkers erwischt. Die drehte er so um seine Finger, dass er den Mann in die Höhe ziehen konnte.

Es gab wenige Menschen, die so etwas kommentarlos über sich ergehen ließen. Lincoln Lester gehörte dazu. Er wehrte sich nicht, nur der Blick seiner roten Augen wurde noch düsterer.

Das Beil hatte er nicht losgelassen, aber die Klinge stand jetzt nicht mehr auf dem Boden. Sie schwebte leicht darüber.

»Ich möchte dir nur mitteilen, dass ich der Henker bin«, flüsterte Lincoln.

»Das weiß ich. Und mit Henkern beschäftige ich mich besonders gern. Irgendwann werde ich dir den Schädel spalten.«

»Schaff ihn erst mal weg!«, befahl Morrow.

»Okay.«

Eric hatte so seine Methoden, und die waren nicht eben sanft. Der Schlag sollte den Henker am Kopf treffen, und das passierte auch.

Die Faust des Schlägers hieb gegen die Stirn, und Lester kippte nach hinten. Er landete auf dem Boden, wobei jeder damit rechnete, dass er bewusstlos geworden war, denn Erics Schläge waren als Hammerschläge bekannt.

»Los, schafft ihn nach hinten!« Eric rieb seine Knöchel, drehte sich um, wollte schon vorgehen und an der Bar noch einen schnellen Drink kippen, als er die leisen Warnrufe hörte, stehen blieb und sich umdrehte.

Der Henker stand wieder.

Nur wurde er nicht festgehalten. Er stand von allein und hatte wahrscheinlich auch keine Hilfe gebraucht, um aufzustehen.

»Du bist Eric, nicht?«

»Klar.«

»Dann bist du gleich ein toter Eric!«

Es war nicht zu sehen, ob die Männer die Warnung ernst nahmen.

Aber der Henker hatte sie ernst gemeint, und er zeigte, wie schnell er war. Einen Schritt ging er nach vorn. Dabei löste sich das Beil mit der schweren Klinge aus seiner Position und glitt schräg in die Höhe. Man konnte von einem gedankenschnellen Vorgang sprechen, der hier ablief, und Eric war nicht in der Lage, der Klinge auszuweichen. Vielleicht sah er noch das Blitzen des Metalls, dann traf ihn die blanke Klinge voll und spaltete seine Stirn genau zwischen den Augenbrauen.

Erics Mund klaffte auf. Die Zunge schnellte hervor. Er stand wie eine Statue, das Beil noch in der Stirn, wobei sich an den Seiten der Klinge die ersten Blutfäden zeigten.

Der Henker sah, wie entsetzt die anderen waren. Er ließ die Klinge noch einige Sekunden an ihrem Platz und zerrte sie dann mit einer kurzen Bewegung wieder hervor.

Erics Gesicht hatte sich in eine Totenmaske verwandelt, deren Stirn blutverschmiert war. Der Anführer der Leibwächter kippte steif zurück und rollte über die Kante des Podests hinweg.

Mit der Mondwaffe in der Hand drehte sich der Henker zu Vic Morrow herum und fragte mit leiser Stimme: »Willst du mir nun vergeben…?«

***

Morrow konnte nicht antworten. Er glaubte, ersticken zu müssen.

Nie zuvor hatte er sich so schlecht gefühlt. Er war nie persönlich zugegen gewesen, wenn seine Männer Gewalt angewendet hatten, und jetzt hatte er erleben müssen, wie einer seiner Leibwächter brutal ermordet worden war.

Er glotzte den Henker an, der ihm eine Frage gestellt hatte, die Vic in seinem Zustand nicht beantworten konnte. Ihn packte plötzlich das große Zittern, und er hörte, wie seine Zähne aufeinander schlugen.

»Ich habe dir eine Frage gestellt, Vic. Ich will eine Antwort haben, verstehst du?«

Morrow schaute den Henker nicht mehr an. Er hatte seinen Blick auf die drei anderen Leibwächter gerichtet. Für ihn gab es nur eine Alternative.

Mit einer ihm selbst fremden Stimme flüsterte er: »Erschießt das verdammte Schwein!«

Genau darauf hatten seine Leute gewartet. Der Befehl sorgte für eine Auflösung ihres Schockzustands. Wie durch Zauberei lagen plötzlich die Pistolen in den Händen der Männer.

Dann feuerten sie.

Jeder schoss einmal auf das Ziel, das sie nicht verfehlen konnten, denn der Henker hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

Die Geschosse rammten in seinen Körper hinein. Sie ließen ihn auf der Stelle tanzen. Er beugte sich nach vorn, das Beil diente ihm als Stütze, aber nach der dritten Kugel schaffte er es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. Sich zur Seite drehend, fiel er zu Boden und schlug neben der halbrunden Couch auf.

Die Echos der Schüsse waren verstummt. Ein irgendwie kalter, beißender Geruch hatte sich ausgebreitet. Obwohl der Henker von ihren drei Kugeln zu Boden geschmettert worden war, fühlten sich seine Killer nicht als die richtigen Sieger, denn sie sahen noch immer das blutige gespaltene Gesicht ihres Anführers vor sich.

Vic Morrow hatte sich mit seinen Fleischmassen so tief in die Polster gedrückt wie eben möglich. Jetzt nahm er langsam wieder seine normale Position ein.

Sein Gesicht zeigte noch immer diesen entsetzten Ausdruck. Der Mund stand offen. Schweißnass war die Haut. Er fing die Blicke seiner Männer auf.

»Ich kann euch nichts sagen!«, keuchte er und schüttelte dabei den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was mit ihm los ist. Er war plötzlich hier bei mir.«

»Sie werden es auch kaum mehr erfahren, Chef. Drei Kugeln müssten auch für einen Henker reichen.«

Der Moment nach der Antwort wurde für alle zu einer Sekunde des Entsetzens, denn die Stimme war nicht zu überhören.

»Meint ihr?«

Einer der Männer stieß einen Schrei aus. Aber alle vier schauten zu, wie sich der Henker aus seiner Position erhob und dabei sein Beil als Stütze benutzte.

In seiner Kleidung waren die Kugellöcher zu sehen. Die Geschosse selbst steckten in seinem Körper, aber sie hatten den Henker nicht ausgeschaltet.

»Willst du mir nun verzeihen, Vic?«, fragte er…

***

Es war wie abgesprochen, denn Fiona, Suko und ich trafen zur selben Zeit am Ziel ein.

Es mochte sicherlich Tage geben, da herrschte hier großer Andrang, doch um diese Zeit und an diesem Tag gab es in der Nähe des Pavillons nur wenig Betrieb.

Die Wettschalter, an die man auch von außen herantreten konnte, waren geschlossen. Wer heute hier zocken wollte, der musste durch die breite Doppeltür mit der aus undurchsichtigem Glas bestehenden Scheibe gehen.

Es gab niemanden, der uns den Eintritt verwehrt hätte. Dass wir auf dem Gelände nicht parken durften, störte uns nicht. Suko drückte zuerst die Tür auf, und wir betraten einen großen Raum mit Plakaten an den Wänden, mit Monitoren schräg unter der Decke und mit einigen Wettschaltern, die von besonders auffälligen-unauffälligen Männern unter Kontrolle gehalten wurden, denn hier floss recht viel Bargeld. An der Schmalseite des Raumes gab es die flachen Ständer für die Fachzeitschriften und auch eine lange Sitzbank. Von ihr aus konnten die dort hockenden Wetter die Monitore beobachten. Irgendwelche Rennen liefen immer, wenn auch nicht auf der Insel oder in Europa.

Wir hatten Fiona in unsere Mitte genommen und schauten uns um. Hier würden wir Vic Morrow nicht finden, das stand fest. Er hielt sich bestimmt woanders auf.

Suko ging auf einen der Aufpasser zu.

Die Haltung des Mannes wurde augenblicklich angespannt.

»Was möchten Sie?«

»Zum Chef!«

»Das geht nicht.«

Suko zeigte seinen Ausweis. »Wirklich nicht?«

Der Typ glotzte, als fiele es ihm schwer, die Buchstaben zu lesen.

Dann nickte er.

»Wo finden wir ihn?«

»Gehen Sie neben der letzten Uhr durch die Seitentür.«

»Okay.« Suko hob den rechten Zeigefinger. »Solltest du vorhaben, deinen Chef zu warnen, lass es lieber bleiben. Es könnte dir sehr schlecht bekommen.«

»Verstanden.«

Wir brauchten nur wenige Schritte, um zur Tür zu gelangen. Hinter ihr lag das Innere des Pavillons, aber wir erreichten zunächst einen Gang, den wir bis zu seinem Ende gehen mussten, denn dort befand sich eine weitere Tür.

Dass sie geschlossen war, störte uns nicht. Wir würden sie schon irgendwie aufbekommen.

Türen zu den Toiletten gab es hier auch. Die Beleuchtung war alles andere als gut, und wir waren verdammt gespannt, was uns in Vic Morrows Heiligtum erwartete.

Irgendwie hatte jeder von uns die Ahnung, dass wir dem Henker bald gegenüberstehen würden. Wie wir uns dann verhielten, konnten wir jetzt noch nicht entscheiden.

»Sie bleiben erst einmal zurück, Fiona«, entschied ich.

Der Protest blieb nicht aus. »Moment mal, John, ich bin eine Polizistin…«

»Trotzdem.«

Sie blieb stur, und so tauschte ich nur einen kurzen Blick mit Suko, der mit den Schultern zuckte.

Suko hielt bereits den Türgriff umfasst und drückte ihn nun nach unten. Er zog die Tür nur spaltbreit auf, aber so weit, dass wir in den Raum hineinschauen konnten.

Auch wenn wir nicht alles sahen, kam er uns wie eine Bar vor. Irgendetwas musste hier abgegangen sein, denn hinter einer Glasscheibe standen zwei Männer wie zu Eis erstarrt und schielten auf einen bestimmten Punkt in der Mitte des Raumes.

Im Hintergrund erkannten wir Teile einer Bar, und wenig später hörten wir eine leise, aber scharfe Männerstimme.

»Willst du mir nun verzeihen, Vic?«

Nachzudenken, wer diese Frage ausgesprochen hatte, brauchten wir nicht. Uns war klar, dass wir den Henker endlich gefunden hatten…

***

Morrow war angesprochen worden, aber der Wettpate tat nichts. Er war einfach fertig, er konnte nichts mehr tun. In seinem Gehirn war absolute Leere, wie er sie bisher noch nicht gekannt hatte. Das war einfach unbegreiflich, denn mit ihm hatte jemand gesprochen, in dessen Körper drei Kugeln steckten und der eigentlich hätte tot sein müssen.

»He, Vic, sag was!«

Morrow stöhnte nur.

Plötzlich stand der Henker wieder auf den Füßen. Das Beil hielt er jetzt anders. Er hatte es gekippt, sodass die Klinge jetzt schräg in die Höhe wies. Blut klebte am Metall, und es fiel sogar in kleinen Tropfen auf den Boden.

Morrow schüttelte den Kopf.

»Jetzt bist du stumm, wie?«, sagte der Henker.

Vic nickte.

»Wäre ich an deiner Stelle auch. Aber ich muss mich ja wehren, wenn man mich angreift. Und du hast diesen Angriff befohlen, Vic. Ausgerechnet du, der mir meine Taten von damals einfach nur verzeihen sollte. Das kann ich nicht begreifen, Vic. Wirklich nicht. Wie kannst du nur so dumm sein? Durch diese Torheit hast du tatsächlich in mir einen neuen Feind, und das dürfte dir nicht gefallen.«

Der Henker lächelte. Er hatte nur Augen für Morrow. Die Bodyguards interessierten ihn nicht. Und so ließ er sich mit langsamen Bewegungen auf der Couch nieder. Seine Waffe legte er auf die Knie, hielt sie allerdings weiterhin fest.

Um den Henker anschauen zu können, musste Vic Morrow den Kopf nach links drehen. Er bekam es mit der Angst zu tun, wenn er in dieses verwüstet wirkende Gesicht mit den roten Augen schaute, die ihm einen Gruß aus der Hölle schickten.

»Ich hätte schon längst wieder weg sein können. Dass ich noch hier bin, ist deine Schuld. Du hast dich schlecht benommen und einen deiner Männer in den Tod geschickt. Hast du mich denn so unterschätzt, Victor? Hast du das?«

»Hör auf!«

»Nein, ich fange erst an, denn ich habe mein Ziel nicht erreicht. Ich gebe noch einmal zu, dass ich deiner Familie damals Böses angetan habe, und ich will mein Gewissen erleichtern, um die ewige Ruhe zu finden. Dann wird mich auch der Höllenengel nicht mehr quälen. Mehr wollte ich wirklich nicht.«

Morrow sagte nichts. Ihm war leicht übel geworden. Er schaute seinen Besucher an und versuchte herauszufinden, ob das alles der Wahrheit entsprach, was er hörte. Glauben konnte er es nicht. Es war ihm einfach zu fremd.

»Dir geht es nicht gut, wie? Ja, das sieht man dir an. Aber du solltest dir wirklich überlegen, ob du mir nicht verzeihen willst.«

Morrow hatte sich so weit gefangen, dass er zumindest etwas sagen konnte. »Und dann? Was geschieht dann?«

»Ich werde meine Erlösung haben. Zu lange habe ich darauf hingearbeitet.«

Der Wettpate überlegte. Alles Mögliche schoss ihm durch den Kopf. Die Lage war ihm einfach zu fremd, denn so etwas hatte er noch nie erlebt.

»Ich möchte wirklich nicht mehr lange warten«, erklärte der Henker im Plauderton.

»Ja, es ist gut.« Morrow nickte. Er hatte dabei das Gefühl, sein Kopf wäre doppelt so schwer geworden.

»Das freut mich. Also…?«

»Was soll ich denn sagen? Was willst du hören?«

»Nur ein, zwei Sätze.«

Morrow konnte es nicht glauben. Da fehlte ihm jegliches Verständnis. Er hatte sich nie Gedanken über seine Herkunft und seine Ahnen gemacht. Außerdem lag alles viel zu weit zurück.

Er griff nach dem Glas und trank auch den letzten Schluck Champagner, der mittlerweile warm geworden war.

Er schaffte es nicht, das leere Glas auf den Tisch zurückzustellen, denn es rutschte ihm aus der Hand. Das dünne Glas zerbrach auf dem Boden. Aber er überwand sich und sagte den so wichtigen Satz.

»Ja, ich verzeihe dir!«

»Aus vollem Herzen?«

Morrow nickte.

»Das reicht nicht«, flüsterte der Henker. »Ich will es laut und deutlich hören. Zudem muss ich einfach spüren, dass du mir keine Lüge unterschieben willst.«

»Ich verzeihe dir aus vollem Herzen, Henker. Ich möchte, dass du endlich deinen Frieden findest.«

Lincoln Lester stöhnte auf. »Das war ein Satz«, flüsterte er. »Einfach wunderbar. Wie lange habe ich darauf gewartet! Endlich ist er ausgesprochen worden. Danke, ich danke dir, Vic.«

Der Wettpate begriff gar nichts mehr. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er wusste nicht, ob mit diesen schlichten Sätzen alles erledigt war, die jeder hätte aussprechen können. Vor der nächsten Frage fürchtete er sich, aber stellte sie trotzdem. »Ist denn jetzt alles vorbei?«

Der Henker schaute ihn aus seinen roten Augen an. »Ja, Vic, eigentlich hätte jetzt alles vorbei sein müssen, aber ich fürchte, dass ich dir da nicht mehr zustimmen kann.«

Vic zuckte zusammen. »Warum nicht?«

»Du hast mir zwar verziehen, was ich großartig finde, aber zuvor hast du mich töten wollen.« Der Henker verzog das faltige Gesicht.

Es sah jetzt traurig aus. »Das hätte ich nicht von dir gedacht. Die anderen haben mir sofort verziehen. Sie haben auch nicht daran gedacht, mich umbringen zu lassen. Du allerdings hast anders reagiert, und so etwas kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich war so ehrlich zu dir. Bist du es denn zu mir gewesen?«

Morrow wusste, dass ihm eine Antwort auf diese Frage schwer fallen würde. Egal, was er sagte, der Henker würde ihm nicht mehr glauben, und deshalb schwieg er.

»Du warst unehrlich, Vic.«

»Aber ich…«

»Kein Aber mehr.«

Morrow wusste, was die letzte Antwort zu bedeuten hatte. Er änderte seine Blickrichtung und schaute zu seinen drei Bodyguards hin. Angeblich waren es Männer, die weder Tod noch Teufel fürchteten. In diesem Fall jedoch waren sie nicht mehr im Geschehen, und er würde von ihnen keine Hilfe erwarten können.

»So ist das nun mal, Vic.«

»Was bedeutet das?«

»Ich werde mich verabschieden. Die Last ist mir genommen worden. Aber ich muss dich bestrafen, und deshalb werde ich dir hier auf der Couch den Kopf abschlagen.«

Jetzt war es heraus, und Morrow konnte nicht behaupten, dass er sonderlich überrascht war. Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, aus dieser lebensbedrohlichen Lage wieder herauszukommen, doch er sah sie nicht.

Der Henker hob sein Beil an und streckte es etwas nach vorn. Die Klinge wies in Morrows Richtung. Wenn sie geschlagen würde, dann traf sie seinen Hals, und sie war scharf genug, um ihm mit einem Schlag den Kopf vom Rumpf zu trennen.

»Für jeden ist das Schicksal vorbestimmt, Vic. Du bist am Ende deines Weges angekommen. Ich weiß nicht, wo du später sein wirst, aber vielleicht wartet der Teufel auch schon auf dich.«

»Oder auf dich!«, rief plötzlich eine helle Frauenstimme…

***

Wir hatten Fiona nicht gern als Erste geben lassen, aber sie wollte es so und hatte ihren Willen durchgesetzt. Außerdem war sie eine Nachkommin des Henkers, und so hatten wir schließlich nachgegeben.

Wir waren in den Raum geschlichen und hatten den Dialog mitbekommen. So wussten wir auch, dass es höchste Zeit mit unserem Eingreifen war.

Fiona Lesters Worte hatten die Lage völlig verändert. Da die Rückenlehne der Couch sehr hoch ragte, hatten wir von den beiden Sitzenden nichts gesehen. Das änderte sich schlagartig, denn der Henker schob sich in die Höhe.

Fiona blieb stehen. Hätte sie den Arm ausgestreckt, sie hätte die Rückenlehne erreichen können. Sie schaute dem Henker in die roten Augen.

»Du hast doch erreicht, was du wolltest, Lincoln Lester«, sagte sie.

»Warum bist du dann immer noch so mordlustig?«

»Ich bin nicht mordlustig.«

»Ach, plötzlich nicht mehr? Wolltest du diesen Mann neben dir nicht umbringen?«

»Er wollte mich zuerst töten. Er ist sehr unehrlich, und das kann ich nicht hinnehmen.«

Fiona machte sich gut. Sie schaffte sogar ein Lachen. »Und wenn du ihn getötet hast, ist der Fluch gelöscht, wie?«

»Ja, so ist es. Dann lässt mich der Höllenengel los. Ich kann endlich meinen Frieden finden. Bisher hat er mich immer begleitet. Er steckt in mir. Er ist jemand, der das reine Gewissen hasst. Das passt nicht zu seiner Herkunft.«

Fiona schüttelte den Kopf. »Niemals wirst du Ruhe finden, das weiß ich. Ich konnte mich kundig machen. Wer sich einmal auf die Seite des Teufels gestellt hat, kann nicht mehr zurück. Zumindest nicht so, wie er dorthin gekommen ist.«

»Du verschwendest deine Worte, und ich merke, dass ich langsam wütend werde.«

»Ah, dann willst du mich auch töten?«

»Nein, das will ich nicht. Aber wenn du mir keine andere Wahl lässt, muss ich es tun, obwohl du meinen Namen trägst. Das tue ich nicht gern, doch auch für mich gibt es Grenzen.« Er nickte Fiona zu.

»Aber erst ist der unehrliche Verräter Morrow an der Reihe.«

Fiona wusste, dass sie den Henker nicht überzeugen konnte. Ihre Zeit war vorbei. Sie trat zurück, um nach ihren Begleitern Ausschau zu halten, doch Suko und John waren verschwunden.

Dafür hörte sie das Ächzen eines Menschen. Dicht hinter der Lehne sah sie die Bewegung wie ein Schattenspiel, als der Henker sein Opfer in die Höhe zog.

Er musste verdammt viel Kraft haben, denn es war nicht einfach, diesen Fleischberg zu bewegen. Vic Morrows Gesicht erschien dicht über der Lehne als schweißtriefende Masse. Die Augen waren weit hervorgequollen und erinnerten an die mancher Fische. Der Mund stand weit offen. Ein Würgen drang aus seiner Kehle, und der Henker hatte seinen Spaß.

Er drückte gegen den Rücken des Mannes und sorgte dafür, dass der Kopf auf der Lehne liegen blieb.

Dann hob er den rechten Arm an. Mit ihm schwang auch das Beil in die Höhe.

Fiona schrie auf.

Da fiel der Schuss!

***

Suko und ich hatten die Gunst der recht schwachen Beleuchtung ausgenutzt und waren so in die Schatten eingetaucht, dass wir von dem Henker nicht gesehen werden konnten.

In seinem Rücken blieben wir stehen. Er kümmerte sich nur um Fiona und spürte auch nicht, was sich hinter ihm zusammenbraute.

Die drei Leibwächter taten nichts mehr. Aber wir sahen auf unserem Weg einen vierten Mann liegen. Ihm war die Stirn durch einen Beilhieb gespalten worden.

In sicherer Schussentfernung blieben wir stehen. Der Henker hatte es inzwischen geschafft, den massigen Körper des Wettpaten hoch zu wuchten, und Morrows Kopf lag jetzt perfekt auf der wulstigen Lehne.

Ein freier Hals.

Darauf zielte er.

Suko und ich schossen gleichzeitig!

***

Zwei Schüsse, die sich wie einer anhörten, und wir hatten beide die Gestalt des Henkers getroffen. Es war nur zu hoffen, dass die Klinge nicht doch noch den Hals traf.

Dass dies nicht passierte, dafür sorgte Suko. Er reagierte wahnsinnig schnell. Noch während der Körper des Henkers unter den Einschlägen zuckte, war Suko schon bei ihm und entriss ihm das Beil.

Lincoln Lester fiel zurück.

Einige Male war er bereits von Kugeln getroffen worden, aber die hatten aus normalem Blei bestanden und nicht aus geweihtem Silber. Davon hatte sein Körper nun zwei schlucken müssen, und es kam darauf an, wie stark ihn die Hölle gemacht hatte, denn es gab leider auch Wesen, die dagegen resistent waren.

Der Henker war von der Couch gefallen. Auf ihr hockte ein jammernder Vic Morrow, dessen Nerven am Ende waren. Er war für uns unwichtig. Wir wollten sehen, was mit Lincoln Lester passierte.

Auch Fiona schaute über den Rand der Couch hinweg zu.

Nein, er war nicht erledigt.

Er grinste uns an. So konnte nur jemand grinsen, der auf den Teufel baute. Aus seinem Mund zischten uns Flüche entgegen. Dann drehte sich auf dem Boden liegend, und aus dieser Bewegung heraus schwang er sich auf die Füße.

»He, Alter, damit habe ich nicht gerechnet.«

Ich teilte Sukos Meinung. Wenn zwei geweihte Silberkugeln nicht reichten, hatte es auch keinen Sinn, dass wir den Körper des Henkers damit voll pumpten.

Der Henker.

Er stand vor uns.

Er lachte und wich ein wenig zurück.

Ich holte mein Kreuz hervor. Wenn es eine Waffe schaffen konnte, dann mein Talisman.

Ob ihn meine Bewegung zurückgetrieben hatte, wusste ich nicht.

Der Henker jedenfalls brachte eine kurze Distanz zwischen uns.

Suko wies auf das Beil.

»Wenn wir ihm damit den Kopf abschlagen sollen, ich bin auf jeden Fall dabei.«

»Ich denke nicht, dass es nötig sein wird.«

»Meinst du, dass du es mit dem Kreuz schaffst?«

Die Antwort konnte ich mir sparen, denn wir sahen, dass unsere beiden Silberkugeln doch einen Erfolg zeigten.

Wer immer sich in diesem menschlichen Körper befunden hatte, er fühlte sich nicht mehr wohl. Der Schutzpatron oder auch Schutzengel wollte raus, und genau davon wurden Suko und ich Zeugen.

Der Henker riss sein Maul auf. Es sah aus, als würde der Mund in den Winkeln reißen, um genügend Platz zu schaffen für das, was sich in ihm befunden hatte.

Etwas drängte heraus.

Eine fremde Kraft schien den Henker zurückzutreiben. Er stolperte, fing sich dann wieder, und aus seinem Maul löste sich das graue Ektoplasma.

Das war er!

Das war sein Beschützer, der es in einem Körper nicht mehr länger aushielt, in dem zwei geweihte Silberkugeln steckten. Er konnte nicht mehr bleiben, und so verlor Lincoln Lester das, was ihn bisher am Leben gehalten hatte.

Und das war seine äußerliche Existenz!

Eigentlich war er schon lange tot. Seine Existenz war nur eine von der Hölle inszenierte Schau gewesen, die es jetzt nicht mehr gab, und so schauten wir zu, wie aus der Gestalt etwas wurde, was der Henker schon längst hätte sein müssen.

Ein Gerippe aus alten Knochen. Das Fleisch und die Haut schrumpften wie im Zeitraffer zusammen und gaben die Knochen frei, die es auch nicht mehr schafften, die Skelettgestalt auf den Beinen zu halten, sodass auch sie letztendlich zusammenbrach.

»Hat er jetzt seine endgültige Erlösung gefunden?«, fragte Fiona mit leiser Stimme.

»Keine Ahnung«, sagte Suko.

»Ich würde es ihm trotzdem gönnen. Was meinen Sie, John?«

»Ach, das ist mir eigentlich egal…« Ich lächelte. »Wichtig ist, dass dieser Henker keinen Menschen mehr umbringt …«

***

Vic Morrow hatte überlebt – wie auch drei seiner Bodyguards. Sie hielten sich besser als ihr Boss, der als Fleischkloß auf den Polstern saß und anfing zu greinen.

Wir hatten mit ihm nichts zu tun. Seine Geschäfte gingen uns nichts an. Darum mussten sich die Kollegen vom Betrugsdezernat kümmern, die ihn sicherlich schon auf ihrer Liste hatten.

Es hatte auch keiner von uns Lust, mit ihm zu reden, und deshalb verließen wir so schnell wie möglich diese Umgebung. Draußen war die Luft besser. Sie roch sogar ein wenig nach Frühling, was mich jedoch nicht davon abhielt, die Kollegen von der Mordkommission anzurufen, denn die Leiche musste weggeschafft werden.

Erst dann war alles wieder in Ordnung…

ENDE
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